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		Vorwort.

		Diejenigen der freundlichen Leser, welche sich für die kleinen
Erzählungen eines napoleonischen Soldaten genug interessieren, um
mir bis zu den Quellen zu folgen, aus welchen ich schöpfte, mögen
sich im Geiste um ein Jahrhundert zurückversetzen. Es war eine
wechselvolle, militärisch reich bewegte Zeit damals, und die
zeitgenössische Literatur gehört zu der fesselndsten, die ich
jemals gelesen. Abgesehen von den großen geschichtlichen Werken
oder den Biographien der Heerführer gibt es eine Menge
Aufzeichnungen von solchen, die am Kriegsleben aktiv teilgenommen
und die ihre Erlebnisse immer von dem Standpunkte desjenigen
Truppenteils aus schilderten, dem sie angehörten. Die Reiterei war
besonders glücklich daran in bezug auf Schreiber von Memoiren. So
de Rocca mit seinen » Mémoires sur la
Guerre des Français en Espagne«, die Erzählungen eines
Husaren enthaltend, während de Naylies in seinen »
Mémoires sur la Guerre d'Espagne«
dieselben Kriegsereignisse vom Standpunkte eines Dragoners aus
schildert. Dann haben wir die » Souvenirs
[bookmark: page6] Militairs du
Colonel de Gonneville«, die eine Anzahl Feldzüge, darunter
auch den spanischen, behandeln, betrachtet vom Standpunkt eines
stahlgepanzerten, schwer behelmten Kürassiers. Besonders wertvoll
unter all diesen Werken und unter allen militärischen Memoiren
überhaupt sind General Marbots berühmte Memoiren.
[bookmark: text1]F1 Marbot war von den Chasseurs, so haben wir
also auch hier wieder den Standpunkt des Kavalleristen. Unter
anderen Büchern, welche das Verständnis für den napoleonischen
Soldaten fördern, sind noch zu nennen: » Les
Cahiers du Capitaine Coignet«, [bookmark: text2]F2 das
Kriegstheater vom Standpunkt des Gardisten aus beleuchtend, und »
Les Mémoires du Sergeant Bourgogne«,
[bookmark: text1]F1 ebenfalls von der Garde. Das » Journal« des Sergeanten Fricasse und die »
Recollections« de Fecenacs und de
Ségurs vervollständigen das Material, welches ich benutzte, um für
die fiktive Gestalt des Brigadiers Gerard ein historisch treues und
militärisches Milieu zu schaffen.

		Arthur Conan Doyle. [bookmark: page7]
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		Wie der Brigadier das Schicksal Deutschlands in der Tasche
hatte.

		Im Café saß der alte Brigadier und erzählte Geschichten aus
seiner Jugendzeit.

		Ich hoffe, sagte er, daß keiner von meinen Freunden, die mir auf
meinen kleinen Abenteuern gefolgt sind, den Eindruck erhalten hat,
als ob ich von meinen eigenen Vorzügen eingenommen wäre, denn dann
wäre er in der Tat in einem großen Irrtum befangen. Der wahrhaft
gute Soldat verfällt nie in diesen Fehler. Allerdings habe ich
meine Persönlichkeit hier als tapfer, dort als umsichtig und klug
hingestellt, aber was blieb mir anderes übrig, wenn ich der
Wahrheit treu bleiben wollte? Meiner Meinung nach würde es auf eine
unwürdige Täuschung hinauslaufen, wollte ich meine Laufbahn nicht
als eine glänzende schildern. Der Umstand, daß ich Ihnen
nachfolgendes Ereignis überhaupt erzähle, spricht am besten für
meine Bescheidenheit, und auch nur ein Mann in meiner Stellung
[bookmark: page12] kann es sich
leisten, von etwas zu reden, was ein gewöhnlicher Sterblicher
verschweigen würde.

		Nach dem Feldzuge in Rußland wurden die Trümmer unseres armen
Heeres westlich von der Elbe einquartiert, um dort ihre erstarrten
Glieder zu erwärmen und mit Hilfe des guten deutschen Bieres die
Lücken zwischen Haut und Knochen etwas auszufüllen. Alles ließ sich
freilich nicht wieder ersetzen, denn ich glaube nicht, daß drei
große Fouragewagen imstande gewesen wären, die Finger und Zehen zu
fassen, die Rußlands Winter gefordert hatte. Ja, zum Skelett
abgemagert und als Krüppel schlichen wir einher, und dennoch hatten
wir alle Ursache, dankbar zu sein, wenn wir an die Kameraden
dachten, welche wir zurückgelassen hatten, und an die Schneefelder
– oh, jene furchtbaren Schneefelder! Ist mir doch bis auf den
heutigen Tag eine Abneigung gegen die Zusammenstellung von Rot und
Weiß geblieben; ja, böse Träume stören meinen nächtlichen
Schlummer, wenn ich am Abend zuvor meine rote Nachtmütze auf meinem
Bette liegend erblickt habe; dann tauchen jene schrecklichen Bilder
von neuem vor mir auf – die ungeheuren Ebenen, die bleichen,
wankenden [bookmark: page13]
Gestalten darauf und die purpurroten Flecke, die ihre Spur
bezeichneten. Nein, nein, liebe Freunde, Sie locken keine
Geschichte von jener Zeit aus mir heraus, der bloße Gedanke daran
genügt, um mir den Wein in Essig und den Tabak in Stroh zu
verwandeln.

		 

		Von der halben Million, welche die Elbe im Sommer des Jahres
1812 überschritten hatten, sahen nur 40 000 den kommenden Frühling
wieder. Das aber waren Leute! Männer von Eisen und Stahl, die sich
von Pferdefleisch nähren und auf dem Schneefelde schlafen konnten!
Treu zu ihrem Kaiser haltend und von Haß und Wut gegen die Russen
erfüllt, hatten sie es unternommen, die Elbe zu halten, während
Napoleon nach Frankreich geeilt war, um neue Truppen
auszuheben.

		Die Kavallerie dagegen befand sich in einem elenden Zustande.
Meine Husaren lagen damals in Borna, und als ich sie zum ersten
Male Revue passieren ließ, da konnte ich mich der Tränen nicht
enthalten, und das Herz wollte mir vor Kummer brechen. Was war aus
meinen stattlichen Männern, aus den kräftigen Pferden geworden!
Aber [bookmark: page14] bald
gewann die Zuversicht in mir wieder die Oberhand: ich sagte mir,
daß, solange meine Truppen ihren Oberst noch hatten, noch nicht
alle Hoffnung zu Grabe getragen werden dürfte. Und so ging ich denn
mit frischem Mute daran, den Schaden wieder gutzumachen und hatte
bereits zwei tüchtige Schwadronen organisiert, als sämtliche
Obersten der Kavallerie den Befehl erhielten, sich sofort nach
Frankreich zu begeben, um die Rekruten und Remontepferde für den
neuen Feldzug einzuexerzieren. Die Aussicht, meine alte Heimat
wiederzusehen, beglückte mich durchaus nicht in dem Maße, wie
mancher vielleicht denken wird. Allerdings freute ich mich sehr,
meine alte Mutter in die Arme schließen zu können, und ich sagte
mir auch, daß mein Erscheinen mehr als einer Frau willkommen
sein würde, aber viele meiner Kameraden waren durch noch stärkere
Bande als ich mit Frankreich verknüpft, hatten Weib und Kind, die
sie vielleicht nie wieder sahen. Wie gern hätte ich mit ihnen
getauscht! Aber was konnte es helfen! Das blaue Schreiben mit dem
kleinen roten Siegel war nun einmal eingetroffen, und schon die
nächste Stunde fand mich auf meinem weiten Ritt von der Elbe nach
[bookmark: page15] den Vogesen.
Endlich sollte ich wieder einmal eine Zeit friedlicher Stille
genießen; hinter uns lag der Krieg mit seinem Tumult und Schrecken,
und vor uns winkte der Friede. Mit solchen Gedanken beschäftigt,
ließ ich das Lager immer weiter hinter mir und ritt auf der langen,
weißen Landstraße über Berg und Tal dahin, Frankreich zu.

		Es ist zugleich interessant, aber auch lustig, in einer Gegend
zu reisen, wo zahlreiche Truppen liegen. Zur Zeit der Ernte hatte
es ja mit unseren Soldaten keine Not gehabt, denn wir hatten sie
angewiesen, sich im Vorbeimarschieren die Aehren selbst
abzuschneiden und sie dann im Biwak zu mahlen. Auf diese Weise war
es dem Kaiser möglich, jene schnellen Märsche auszuführen, die ganz
Europa in Staunen und Schrecken versetzten. Nun aber sollte die
ausgehungerte Schar wieder zu neuen Taten gekräftigt werden, und
ich mußte beständig in den Straßengraben hinunterreiten, um den
großen Schaf- und Rinderherden aus dem südlichen Deutschland, sowie
den mit Bier und Schnaps beladenen Wagen auszuweichen. Von Zeit zu
Zeit schlug Trommelwirbel und der schrille Ton der Pfeifen an mein
Ohr, und dann zogen lange Reihen französischer Infanteristen [bookmark: page16] in ihren blauen,
staubbedeckten Röcken an mir vorüber. Das waren alte Soldaten, die
man aus unseren deutschen Festungen requiriert hatte, denn die
Neuausgehobenen konnten nicht vor Anfang Mai aus Frankreich
eintreffen.

		Schließlich aber wurde ich doch des ewigen Anhaltens und
Ausweichens müde, so daß ich froh war, hinter Altenburg einen
Seitenweg einschlagen zu können, der ebenfalls nach Greiz führte.
Von nun an begegnete ich nur noch selten einem Wanderer, und der
Weg zog sich durch prächtige Eichen- und Buchenwälder dahin, welche
im ersten Grün des Frühlings prangten.

		Sie wundern sich vielleicht über den seltsamen Kauz, der immer
und immer wieder sein Pferd anhielt und sich an den zierlichen
Blättchen und schwellenden Knospen nicht satt sehen konnte, aber,
mes amis, wenn Ihre Augen sechs
Monate nichts als russische Kiefern erblickt hätten, dann würden
Sie mein Entzücken begreifen.

		Dennoch gab es etwas, was mir durchaus nicht behagen wollte –
das waren die Blicke und Reden der Dorfbewohner jener Gegend. Wir
hatten uns doch während der letzten sechs Jahre vortrefflich mit
Deutschland gestanden, und die [bookmark: page17] guten Leute schienen es uns durchaus nicht übel
zu nehmen, daß wir uns hier und da einige kleine Freiheiten in
bezug auf ihr Land erlaubt hatten. Wir hatten den Männern allerlei
Gefälligkeiten erwiesen, für welche die Frauen sich uns wiederum
dankbar zeigten, so daß das gemütliche alte Deutschland uns
schließlich zur zweiten Heimat geworden war. Jetzt schien sich auf
einmal alles verändert zu haben. Der Wanderer hatte für mich keinen
Gruß, der Waldarbeiter wendete sich ab, um mich nicht sehen zu
müssen, und ritt ich durch ein Dorf, so standen die Bauern in
Gruppen unter der Dorflinde und warfen mir finstere, drohende
Blicke zu. Selbst die Frauen machten hiervon keine Ausnahme, und
das wunderte mich um so mehr, als ich damals gewöhnt war, daß jedes
Weib ein freundliches Lächeln für mich hatte.

		Als ich in dem Marktflecken Schmölln Halt machte, da trat der
erwähnte Umschwung noch auffälliger zutage. Ich war vor dem kleinen
Wirtshaus abgestiegen, um einen frischen Trunk zu tun und den Staub
aus der Kehle hinabzuspülen. Nun war es so Sitte bei mir, dem
Mädchen, welches mir kredenzte, einige kleine [bookmark: page18] Artigkeiten zu sagen oder ihr
unter Umständen auch einen Kuß zu geben; aber die Hebe hier wollte
weder vom einen noch vom anderen etwas wissen, sondern warf mir
einen Blick zu, der mir durch und durch ging. Und als ich jetzt
mein Glas erhob, um den übrigen Gästen zuzutrinken, da kehrten sie
mir, mit Ausnahme eines einzigen, den Rücken, und dieser rief laut:
»Kommt, Burschen, laßt uns aufs T
anstoßen!« worauf alle die Gläser leerten und lachten – aber ein
gemütliches Lachen, wie ehemals, war es nicht.

		Das Ding gab mir zu denken und ging mir noch im Kopf herum, als
ich bereits wieder im Sattel saß und zum Dorf hinausritt. Am
Wegrande stand ein großer Baum, und als meine Augen so zufällig den
Stamm streiften, sah ich, daß man kürzlich ein riesiges
T in die Rinde eingeschnitten hatte.
Das war mir nun zwar nichts Neues, denn ich hatte am Morgen schon
wiederholt dasselbe Zeichen gesehen, aber jetzt machten mich doch
die Worte jenes Toastes stutzig, und da zufälligerweise eben ein
anständig gekleideter Mann vorbeiritt, wendete ich mich mit der
Frage an ihn: »Können Sie mir wohl sagen, mein Herr, was dieses
T bedeutet?« [bookmark: page19]

		Seine Blicke wanderten höchst seltsam zwischen mir und dem
Buchstaben hin und her.

		»Junger Herr,« sagte er endlich, »'s ist eben nicht der
Buchstabe N!«

		Ehe ich noch das Geringste erwidern konnte, gab er seinem Pferde
die Sporen und ritt in gestrecktem Galopp davon. Ich legte anfangs
jenen Worten keine besondere Bedeutung bei, als aber meine Violetta
einmal den zierlichen Kopf zur Seite wendete, fielen meine Blicke
auf das N am Zügel vorn. Das war ja
des Kaisers Name, und jenes T
bedeutete etwas, was ihm entgegen war! Es mußte sich in Deutschland
letzthin so mancherlei ereignet haben, was den Riesen aus seinem
Schlafe aufgeweckt hatte. Ja, ja, also darum jene trotzigen
Gesichter! Wer doch auch in die Herzen der Leute hätte schauen
können! Nun aber schnell nach Frankreich hinein, denn es schien
Eile zu haben mit unseren Rekruten und Remonten.

		So ritt ich, in tiefes Sinnen verloren, dahin; bald ließ ich
mein Pferd im Schritt gehen, bald traben, wie es dem Reiter
geziemt, der eine tüchtige Reise vor sich und ein williges Pferd
unter sich hat. In dieser Gegend war die Axt [bookmark: page20] des Holzhauers tätig gewesen, denn
der Wald war stark gelichtet, und an der Seite der Straße lagen
hohe Reisighaufen aufgestapelt. Während ich so daran hinritt,
ertönte aus einem derselben ein eigentümlicher Ton, und hinschauend
gewahrte ich ein Gesicht, ein erregtes, rotes Gesicht, das offenbar
einem Manne angehörte, der sich in einem Zustande höchster
Aufregung befand. Die Züge kamen mir bekannt vor; ich schaute
nochmals hin und erkannte nun jene Person, die ich vor einer Stunde
beim Dorfe angeredet hatte.

		»Reiten Sie näher heran,« flüsterte er mir zu, »noch näher! So,
nun steigen Sie ab und machen sich am Steigbügel etwas zu schaffen.
Wir sind hier vor Spionen nicht sicher, und es wäre mein Tod, wenn
man mich mit Ihnen reden sähe!«

		»Ihr Tod? Aber wer sollte Sie töten?«

		»Der Tugendbund! Lützows Freischaren! Ihr Franzosen steht auf
einem Pulverfaß, es glimmt schon die Lunte, die euch vernichten
soll!«

		»Ich verstehe Sie nicht,« gab ich zur Antwort, während ich an
meinem Steigbügel herumhantierte, »was ist's mit diesem
Tugendbund?«

		»So nennt sich jene geheime Gesellschaft, die [bookmark: page21] zu einer allgemeinen Erhebung
aufruft, um euch aus Deutschland hinauszuwerfen, wie es euch
bereits in Rußland ergangen ist.«

		»So bedeutet jenes T
Tugendbund?«

		»Gewiß, das ist ihr Zeichen. Ich hätte Sie gern schon im Dorfe
darüber aufgeklärt, aber ich wagte es nicht und habe Sie deshalb
hier erwartet.«

		»Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar, lieber Freund. Sie sind der
erste Deutsche, der mir heute mit schicklicher Höflichkeit
entgegengekommen ist.«

		»Ihr Kaiser ist sehr gütig gegen mich gewesen; alles, was ich
besitze, verdanke ich meinen Lieferungen für die französische
Armee. Aber nun genug: ich bitte Sie, reiten Sie davon und hüten
Sie sich vor Lützows wilder Jagd!«

		»Banditen?«

		»Deutschlands wackerste Männer; aber um Gottes willen, reiten
Sie fort, mein Leben steht auf dem Spiele!«

		Die sonderbare Unterhaltung mit dem Manne hatte durchaus nicht
dazu beigetragen, mich zu beruhigen, auch sein eigentümliches
Benehmen war mir aufgefallen. Während der mit leiser, [bookmark: page22] zitternder Stimme
herausgestoßenen Erklärung hatte sein Gesicht krampfhaft gezuckt,
hatte er ängstlich nach allen Richtungen hingespäht, und so oft ein
Zweig im Gebüsch geknackt, hatten sich seine Augen vor Entsetzen
weit geöffnet.

		Er mußte furchtbare Angst ausgestanden haben und möglicherweise
hatte er allen Grund dazu gehabt, denn kurze Zeit darauf hörte ich
in der Ferne einen Schuß, und hinter mir lautes Rufen. Vielleicht
war's ein Jäger gewesen, welcher seine Hunde abrief – von jenem
Manne indes habe ich nie wieder etwas gehört.

		Ich ließ mir die Warnung gesagt sein und ritt von nun an nur
noch in offenem Lande schnell dahin, während ich überall da, wo
jemand im Hinterhalt liegen konnte, äußerst vorsichtig war. Ich
verhehlte mir das Gefährliche meiner Lage durchaus nicht – hatte
ich doch noch Hunderte von Meilen in diesem Lande zu durchreisen.
Aber trotzdem wollte kein Gefühl der Furcht in mir aufkommen, denn
ich hatte die Deutschen stets als freundliche, gutherzige Leutchen
kennen gelernt, deren Finger sich lieber um die Pfeife als um ein
Schwert schlossen – nicht etwa, weil es ihnen an Mut gebrach, o
nein, sondern weil [bookmark: page23] diese treuherzige, friedfertige Nation mit
jedermann in Ruhe leben wollte. Woher hätte ich auch wissen sollen,
daß unter dieser anheimelnden, ruhigen Oberfläche ein Feuer glühte,
das ebenso mächtig auflodern, aber noch anhaltender brennen würde,
wie bei den Italienern oder Spaniern?

		Bald sollte ich noch mit schlimmeren Dingen als mit rauhen
Worten und bösen Gesichtern Bekanntschaft machen. Ich hatte eben
ein gut Stück Heideland durchquert und näherte mich einem kleinen
Gehölz, als ich einen Mann zwischen den Stämmen erblickte, dessen
Erscheinung mich in nicht geringes Staunen versetzte. Sein Rock war
so reich mit Gold geziert, daß er im Licht der Sonne wie Feuer
strahlte; um den Nacken hatte er ein rotes Tuch geschlungen,
welches er mit der einen Hand zu halten schien. Aber der Bursche
schien schwer betrunken zu sein, denn er wankte unsicher hin und
her.

		Als er so auf mich zukam, hielt ich mein Pferd an und schaute
voll Abscheu auf die Gestalt da vor mir. Wie konnte jemand, der
eine so kostbare Uniform trug, sich am hellen Tage in solcher
Verfassung sehen lassen? Aber auch er betrachtete mich mit
prüfender Miene und schritt [bookmark: page24] nur zögernd vorwärts. Plötzlich schien er aber
doch seiner Sache sicher zu sein, denn er rief mit lauter Stimme:
»Gott sei Dank!«, tat noch einige Schritte vorwärts und fiel dann
auf der staubigen Landstraße nieder. Jetzt bemerkte ich, daß das,
was ich für ein rotes Tuch gehalten hatte, eine ungeheure,
klaffende Wunde war, aus welcher das Blut strömte. Blitzschnell war
ich aus dem Sattel und eilte, ihm beizustehen.

		»Guter Gott!« rief ich aus, »und ich meinte, Sie seien
betrunken!«

		»Ich sterbe,« stöhnte er, »dem Himmel sei Dank, daß ich einen
französischen Offizier gefunden habe, so lange ich noch sprechen
kann!«

		Ich bettete ihn zwischen das Heidekraut und flößte ihm etwas
Branntwein ein. Auf der sonnbeschienenen Halde ringsum lag tiefer
Friede; kein lebendes Wesen war weit und breit zu sehen, als der
sterbende Mann an meiner Seite. Ich bog mich zu ihm nieder.

		»Wer hat Ihnen das getan, und wer seid Ihr? Was ist das für eine
Uniform, die Sie da tragen?«

		»Die der neuen Ehrenlegion Napoleons. Ich bin der Marquis St.
Arnaud, der neunte meines [bookmark: page25] Stammes, der sein Blut im Dienste
Frankreichs vergießt. Lützows wilde Jäger sind hinter mir her
gewesen und haben mich verwundet. In jenem Gebüsch dort habe ich
mich vor ihnen geborgen und nach einem Franzosen ausgespäht. Da
kamen Sie; freilich wußte ich nicht, ob Sie Freund oder Feind
wären, aber der Tod saß mir im Rücken, und ich durfte keine Zeit
mehr verlieren.«

		»Mut, Mut, lieber Kamerad! Ich habe schon mehr als einen
gesehen, der schlimmer daran war als Sie, und später noch seiner
Wunden gelacht hat.«

		»Nein, nein, mit mir geht's zu Ende.«

		Dabei legte er seine Hand auf meinen Arm, und nun sah ich
allerdings, daß seine Nägel schon blau waren.

		»Hier in meinem Rock befinden sich wichtige Papiere, bringen Sie
sie sofort dem König von Sachsen in Hof. Er hält noch zu uns, wenn
auch die Königin uns feindlich gesinnt ist. Sie bemüht sich, ihn
uns abtrünnig zu machen, und wenn ihr das gelingt, so werden die
übrigen deutschen Fürsten seinem Beispiel folgen, denn der König
von Preußen ist sein Onkel und der [bookmark: page26] König von Bayern sein Vetter. Die
Papiere werden ihn bestimmen, auf unserer Seite zu bleiben; aber
sie müssen ihn erreichen, ehe er sich anders entschließt. Versuchen
Sie, sie ihm heute noch zu übergeben und Sie werden ganz
Deutschland für den Kaiser gewinnen. Das Pferd ist mir unter dem
Leibe erschossen worden, sonst hätte ich vielleicht trotz meiner
Wunden –« er verstummte; die erkaltende Hand umklammerte die
meinige, ein tiefer Seufzer – und es war vorüber mit ihm.

		Das war ja eine schöne Geschichte! Hatte ich da auf einmal einen
Auftrag bekommen, über den ich mir durchaus nicht klar war, und der
mir einen guten Teil meiner so wichtigen Zeit raubte. Anderenteils
schien er mir wiederum so wichtig zu sein, daß ich ihn keinesfalls
unberücksichtigt lassen durfte. Ich öffnete die Uniform des
Verschiedenen, die der Kaiser deshalb so prächtig ausgestattet
hatte, um die jungen Aristokraten geneigter zu machen, in jene
neuorganisierten Regimenter einzutreten. Das kleine Paket Papiere
wurde durch ein seidenes Band zusammengehaltenes trug die Adresse
des Königs von Sachsen und in der einen Ecke den Vermerk [bookmark: page27] »Höchst wichtig!
Eilt!«, den der Kaiser selbst in seiner mir wohlbekannten,
unregelmäßigen, gespreizten Handschrift hinzugefügt hatte. Und
diese drei Worte, sie redeten eine so deutliche Sprache, als ob
mein Herr selbst zu mir gesprochen und mich mit seinen kalten,
grauen Augen angeblickt hätte. Mochten meine Truppen auf ihre
Pferde warten, und der Marquis inmitten der Heide schlafen – der
König sollte seine Papiere heute noch haben und wenn es mir und
meiner Mähre ans Leben ging!

		Nun hätte ich zwar gar kein Bedenken gehabt, auf der Landstraße
im Walde weiter zu reiten, denn es ist ja Tatsache, daß man nie
sicherer durch eine gefährliche Gegend reist, als unmittelbar nach
einem Ueberfall, und daß die Zeit anscheinender Ruhe die größte
Gefahr in sich birgt. Als ich jedoch meine Karte hervorzog, sah
ich, daß Hof mehr nach dem Süden zu lag, und daß es zweckmäßiger
sein würde, meinen Weg längs der Heide hin zu nehmen. Nun gut, also
über die Heide! Kaum hatte ich hundert Schritte vorwärts getan, so
knallten zwei Flintenschüsse aus dem Gebüsch, und eine Kugel sauste
an meinem Ohr vorbei. Augenscheinlich waren [bookmark: page28] die Lützower kühner als die
spanischen Briganten, und ich wünschte mir Glück, nicht auf der
Landstraße geblieben zu sein.

		Alle Wetter, eine tolle Jagd! Knietief in Heidekraut und
Ginster, quer durch verwachsenes Gesträuch, bergauf, bergab, immer
mit verhängtem Zügel! Aber meine liebe, kleine Violetta strauchelte
nie: sicher und schnell, wie immer, trug sie mich dahin, meinem
Ziele zu, als hätte sie gewußt, was auf dem Spiele stand. Und ich?
Nun, ich galt ja schon längst für den besten Reiter in den sechs
Brigaden der leichten Reiterei, aber so wie damals hatte ich wohl
noch nie geritten. Mein Freund, der Bart, hatte mir von den
Fuchsjagden in England erzählt – nun, ich bin fest überzeugt, der
schnellste Fuchs hätte mir an jenem Tage nicht entrinnen können.
Immer gradaus, querfeldein stürmten wir dahin, gleich der wilden
Taube über unsern Köpfen! Als Offizier bin ich stets bereit
gewesen, das Leben für meine Leute in die Schanze zu schlagen, wenn
auch der Kaiser mir nie dafür Dank gewußt hat. Nun ja – er hatte
der Männer mehr, und doch nur einen einzigen – doch still
davon!

		Die Dämmerung begann, sich herabzusenken, [bookmark: page29] als ich wieder auf die
Landstraße kam und bald darauf gelangte ich in den Ort Lobenstein.
Kaum hatte ich das harte Pflaster berührt, so verlor mein Pferd
eines seiner Eisen, und ich sah mich genötigt, die Schmiede
aufzusuchen. Nun hatte der Mann schon Feierabend gemacht und das
Feuer niedergehen lassen, so daß ich nicht daran denken konnte,
meinen Weg vor einer Stunde fortzusetzen. Meiner Verstimmung über
den unfreiwilligen Aufenthalt kräftig Ausdruck gebend, schritt ich
nach dem kleinen Wirtshaus des Ortes und bestellte mir ein kaltes
Huhn und ein Glas Wein. Hof war nun nicht mehr weit entfernt, so
daß ich hoffen konnte, meine Papiere noch heute abend loszuwerden
und morgen früh mit Antwort für den Kaiser weiterreisen zu können.
Doch, lassen Sie sich jetzt meine Erlebnisse im Wirtshaus zu
Lobenstein erzählen, meine Herren!

		Man hatte meine Mahlzeit aufgetragen, und ich war eben dabei,
sie mit gehörigem Appetit in Angriff zu nehmen, als ich laute
Stimmen und das Hin- und Herschlürfen von Füßen vor der Türe
vernahm. »Bauern, die über ihrem Bier handgemein geworden sind,«
sagte ich zu mir, »mögen die selber mit sich fertig werden!« [bookmark: page30] Aber plötzlich drang
ein Laut an mein Ohr, der imstande ist, einen Etienne Gerard aus
dem Totenschlafe aufzuwecken – die klagende Stimme einer Frau.
Messer und Gabel flogen nieder, und im nächsten Moment stand ich
draußen, mitten unter den Leuten. Ich erblickte den behäbigen Wirt
mit seiner flachshaarigen Frau, zwei Stallburschen, der Magd und
einigen Bauern, die in großer Aufregung und lebhaft gestikulierend
aufeinander einsprachen. In ihrer Mitte aber stand mit
angsterfüllten Augen und blassen Wangen das lieblichste Weib,
welches das Auge nur erschauen konnte. Wie ein Wesen aus einer
anderen Welt kam sie mir vor, als sie in ihrer königlichen Haltung,
mit zurückgeworfenem Haupte und einem Anflug von Trotz in den
schönen Zügen auf die lärmende Schar um sich schaute. Ich hatte
noch keine zwei Schritte vorwärts getan, da sprang sie mir auch
schon entgegen, legte die Hand auf meinen Arm, und ihre blauen
Augen blitzten in freudigem Triumph auf.

		»Ein französischer Offizier! Ich bin gerettet!«

		»Das sind Sie, Madame!« erwiderte ich und legte ihre Hand auf
die meinige. »Befehlen Sie [bookmark: page31] über mich!« fuhr ich fort, indem ich galant die
Spitzen ihrer schlanken Finger küßte.

		»Ich bin die Gräfin Palotta, eine Polin; man beschimpft mich
hier, weil ich zu den Franzosen halte. Wer weiß, was mein Los
gewesen wäre, wenn der Himmel nicht Sie zu meiner Rettung gesandt
hätte!«

		Nun küßte ich wiederholt ihre Hand, damit sie sah, wie
aufrichtig ich es meinte, und warf dann den Leuten einen meiner
bekannten Blicke zu – im Nu war der Platz geräumt.

		»Gnädigste Gräfin, Sie stehen in meinem Schutze! Aber Sie sind
erschöpft und bedürfen dringend eines Glases Wein zu Ihrer
Stärkung!« Mit diesen Worten reichte ich ihr den Arm und geleitete
sie in das Zimmer, wo sie neben mir am Tische Platz nahm.

		Sie blühte in meiner Gegenwart völlig auf, wie die Blume in der
Sonne, ja, das ganze Zimmer strahlte von ihrer Schönheit wider. Sie
mußte die Bewunderung in meinen Augen gelesen haben, und ich
wiederum bemerkte ganz ähnliche Regungen in den ihren. Ach, meine
Freunde, Sie hätten mich aber auch sehen sollen, als ich dreißig
Jahre zählte! Ja, da war ich kein gewöhnlicher [bookmark: page32] Mann. Einen flotteren Schnurrbart
hatte die ganze leichte Reiterei nicht aufzuweisen. Ich gebe zu,
daß ihn Murat noch eine Idee länger hatte, aber Sachverständige
behaupten, er sei eben eine Idee allzu lang gewesen. Und dann,
meine Manieren! Es ist ja bekannt, daß derselbe Mann nicht bei
allen Frauen das gleiche Glück hat, will ja auch die Festung je
nach dem Wetter auf verschiedene Weise erstürmt werden; aber der
Mann, welcher Kraft mit Anmut, Kühnheit mit Milde, Trotz mit
Bescheidenheit zu paaren weiß – das ist der Mann, den Mütter
fürchten mögen! Nun, diese Dame sollte nichts von mir zu befürchten
haben; das Schicksal hatte mich zu ihrem Beschützer erkoren, und
ich war gewaltig auf meiner Hut, denn ich kannte mich selbst gar
wohl. Immerhin hat auch ein Beschützer seine Vorrechte, und ich
verstand es ausgezeichnet, die meinigen zu wahren.

		Auch ihre Unterhaltung entsprach ganz meinen Erwartungen. In
wenig Worten klärte sie mich auf, daß sie mit ihrem Bruder nach
Polen reiste. Derselbe war aber unterwegs krank geworden, und
seitdem hatte sie mehr als einmal unter der schlechten Behandlung
der Deutschen [bookmark: page33]
zu leiden gehabt, weil sie ihre Vorliebe für die Franzosen nicht
hinreichend zu verbergen gewußt hatte. Nachdem sie von ihren
eigenen Angelegenheiten gesprochen, kam sie auf allerhand andere
Dinge zu reden, fragte nach unserer Armee und ließ sich von meinen
Abenteuern erzählen. Wie sie mir mitteilte, hatte sie bereits durch
Poniatowskys Offiziere, die ihr bekannt waren, von meinen Taten
gehört; aber es machte ihr offenbar viel Vergnügen, sie zum zweiten
Male von meinen eigenen Lippen zu vernehmen. Ihre Teilnahme freute
mich ungemein. Die meisten Frauen begehen den Fehler, zu viel von
sich selbst zu reden; aber diese da hörte mir mit demselben
Interesse zu, wie Sie, mes amis, es
jetzt tun, und wurde des Fragens nicht müde. Die Zeit eilte im
Fluge dahin, und plötzlich vernahm ich mit Entsetzen, daß die
Dorfuhr die elfte Stunde verkündete. Wie der Blitz sprang ich
empor. »Pardon, gnädigste Gräfin, ich muß auf der Stelle nach Hof
weiterreiten.«

		Sie erbleichte und erhob sich ebenfalls. »Und ich? Was soll aus
mir werden?« rief sie mit vorwurfsvoller Stimme aus.

		»Des Kaisers Angelegenheit! Ich habe schon [bookmark: page34] allzu lange verweilt. Die Pflicht
ruft, ich muß gehen.«

		»Müssen Sie? Und ich soll allein bei dieser Rotte bleiben? Oh,
daß ich Ihnen nie begegnet wäre! Warum haben Sie mich gelehrt, wie
süß Ihr Schutz ist!« Ihre Augen trübten sich – im nächsten Moment
lag sie schluchzend an meiner Brust. Meiner Treu, eine gefährliche
Situation für einen Beschützer! Jetzt galt es, einen jungen,
heißblütigen Offizier im Zaum zu halten! Aber ich machte meine
Sache brav. Ich streichelte ihr reiches, braunes Haar, ich
flüsterte ihr allerhand Trostworte ins Ohr, ja, ich legte einen Arm
um ihren Leib – das aber nur, um sie zu stützen, falls ihre Kraft
sie verlassen sollte. Da wendete sie mir ihr von Tränen
überströmtes Antlitz zu. »Wasser! Um des Himmels willen, schafft
mir Wasser!« Ich sah, daß sie mit einer Ohnmacht kämpfte, bettete
schnell ihr Haupt auf dem Sofa und stürzte von Zimmer zu Zimmer,
bis ich endlich eine mit Wasser gefüllte Karaffe gefunden hatte.
Als ich zurückkehrte, war die Dame verschwunden! Und mit ihr
zugleich ihr Hut, sowie die silberbeschlagene Reitpeitsche, welche
auf einem Stuhle gelegen hatten. Ich lief hinaus und rief [bookmark: page35] nach dem Wirt. Der
wußte von nichts, hatte die Dame nie zuvor gesehen, und würde froh
sein, sie auch nie wieder zu erblicken. Ich forschte allerorten,
rannte in Verzweiflung hin und her, bis ich endlich vor einem
Spiegel stehen blieb, der mir mein eigenes Ich zeigte: die Augen
weit aus ihren Höhlen herausgetreten, der Unterkiefer
herabgefallen, soweit es eben der Lederriemen meines Tschakos
erlauben wollte.

		Vier Knöpfe meiner Uniform waren offen! Das sagte mir genug! Was
brauchte ich erst noch nach meinen kostbaren Papieren zu fühlen?
Oh, über die Tiefe von Hinterlist, welche in dem Busen des Weibes
schlummert! Dieses Geschöpf hatte mich beraubt, während ihr Haupt
an meiner Brust geruht, ihre Hände waren in der Tasche meines
Rockes geschäftig gewesen, indes meine Finger ihr Haar
gestreichelt, meine Lippen ihr Worte des Trostes zugeflüstert
hatten!

		Das also sollte das Ende einer Mission sein, welche einem
wackeren Manne das Leben gekostet hatte und mir wahrscheinlich Ruf
und Ehre für immer rauben würden. Was wohl der Kaiser sagte, wenn
ihm mein Mißgeschick zu Ohren kam, was meine Kameraden! Und wenn
nun [bookmark: page36] gar
ruchbar wurde, daß ein Weib mir die wichtigen Briefschaften
abgeschmeichelt hatte – mußte das nicht ein Gelächter an der
Offizierstafel und beim Lagerfeuer geben! Ach, ich hätte mich vor
Verzweiflung auf dem Boden wälzen können!

		Eines war klar: die ganze Geschichte mit dem Lärm auf dem Gange
und dem Auftritt mit der sogenannten Gräfin war von Anfang an
abgekartetes Spiel gewesen, um welches der Wirt gewußt hatte. Von
ihm mußte ich Aufklärung erlangen können. Also geschwind den Säbel
in die Hand und ihn aufgesucht! Aber der Kerl hatte meine Absichten
durchschaut und seine Vorbereitungen getroffen. Ich entdeckte ihn,
eine Flinte in der Hand, in einer Ecke des Hofes, und neben ihm
stand sein Sohn, der einen riesigen Bullenbeißer an einem
Koppelriemen festhielt. Die beiden Stallburschen hatten sich mit
Heugabeln bewaffnet, während die Wirtin hinter ihnen eine Laterne
emporhielt.

		»Reiten Sie Ihres Weges, junger Herr!« rief mir der Wirt mit
seiner knarrenden Stimme entgegen, »machen Sie sich auf, Ihr Pferd
steht vor dem Tore. Lassen Sie sich nicht einfallen, [bookmark: page37] sich hier zu zeigen, Sie sind
allein gegen drei tapfere Männer!«

		Nun hatte ich zwar nur den Hund zu fürchten, denn Flinte samt
Heugabeln schwankten wie Zweige im Winde bedenklich hin und her;
aber ich sagte mir, daß, wenn auch mein scharfer Säbel dem Burschen
da eine Antwort entreißen würde, ich immer noch nicht die Gewißheit
hatte, die Wahrheit zu erfahren. Wozu mich in einen Kampf
einlassen, der mich vielleicht teuer zu stehen kam und mir
schließlich doch nichts nützte? Ich begnügte mich also, sie mit
einem Blick zu messen, der ihre albernen Waffen mehr als je aus dem
Gleichgewicht brachte, und ritt, vom schrillen Gelächter der Wirtin
begleitet, im gestreckten Galopp davon.

		Mein Entschluß war schon gereift. Allerdings waren die Papiere
selbst verloren, aber über ihren Inhalt war ich doch so ziemlich im
klaren. Was hinderte mich denn, einfach zu dem König zu gehen und
ihm die Sache mündlich vorzutragen, als ob der Kaiser mich damit
beauftragt hätte? Es war ein kühner, aber auch gefährlicher Plan:
denn wie leicht konnte meine Angabe später widerlegt werden! Und
doch hieß es hier: entweder – [bookmark: page38] oder, und wenn ganz Deutschland in der Wagschale
lag, durften mich solche Bedenken nicht beeinflussen. Mitternacht
war bereits vorüber, als ich in Hof einzog, dennoch waren alle
Fenster des Ortes hell erleuchtet, und dieser Umstand sprach bei
einem so ruheliebenden Volke deutlich von der Aufregung, in der
sich die Gemüter befanden. Lautes Geschrei und Gespött begleiteten
mich auf meinem Wege, und einmal flog ein Stein hart an meinem Kopf
vorüber, aber ich kehrte mich nicht daran und gelangte glücklich an
das Schloß. Auch in diesem Gebäude brannten die Lichter bis unter
das Dach hinauf und die Bewohner hatten sich noch nicht der Ruhe
hingegeben, denn unaufhörlich glitten Gestalten an den Fenstern
vorüber. Ich stieg ab, warf einem Diener die Zügel zu und begehrte
kurzweg, den König in einer sehr dringenden Angelegenheit zu
sprechen.

		Das Stimmengewirr, das ich bei meinem Eintritt in die Halle
vernommen, war sogleich verstummt, als ich meinen Wunsch mit lauter
Stimme kundgetan. Meiner Meinung nach fand da bereits eine große
Versammlung statt, die über jene wichtige Frage, ob Krieg, ob
Frieden, [bookmark: page39]
beraten sollte; doch kam ich vielleicht noch zeitig genug, um eine
Entscheidung zu Gunsten meines Kaisers herbeizuführen. Der
Hofmarschall warf mir einen finsteren Blick zu, geleitete mich in
ein kleines Vorzimmer und ließ mich allein. Nach kurzer Zeit kehrte
er zurück; der König könnte jetzt nicht gestört werden, aber die
Königin würde mich empfangen. Die Königin? Was sollte ich bei einer
Dame, die so durch und durch deutsch gesinnt war, die ihren Gemahl
und den Staat gegen uns aufhetzte?

		»Ich muß den König sehen!«

		»Nein, nein, überbringen Sie mir gefälligst Ihre
Botschaft!« ließ sich jetzt eine Stimme von der Türe her vernehmen.
»Bleiben Sie hier, von Rosen! Nun, mein Herr, was haben Sie uns
mitzuteilen?«

		Ich war beim ersten Ton der Stimme aufgesprungen, und ein Blick
auf die Gestalt machte mich vor Zorn erbeben. Jene Erscheinung mit
dem königlichen Haupt und den Augen, welche blau wie die Garonne
und kühl wie ihr Wasser im Winter waren, stand mir noch sehr wohl
in der Erinnerung.

		»Die Zeit ist kostbar,« rief sie aus, indem [bookmark: page40] sie ungeduldig mit dem Fuße
stampfte, »was haben Sie mir zu sagen?«

		»Ihnen? Nur das eine: Sie haben mich gelehrt, fortan keinem
Weibe mehr zu trauen, Sie haben mich zu Grunde gerichtet und für
immer entehrt.«

		Sie zog die Brauen hoch und blickte zu ihrem Begleiter hinüber.
»Ist er von Sinnen? Oder was ist Ihre Meinung? Vielleicht ein
kleiner Aderlaß?«

		»Ah, Sie verstehen sich wohl aufs Verstellen, haben Sie mir doch
schon Beweise davon gegeben!«

		»Wollen Sie damit sagen, daß wir uns schon gesehen haben?«

		»Daß Sie mich vor zwei Stunden beraubt!«

		»Das übersteigt alle Grenzen!« rief sie, und der erheuchelte
Zorn stand ihr allerliebst. »Sie wollen ein Gesandter sein; aber
vergessen Sie nicht, daß das Recht eines solchen auch seine Grenzen
hat.«

		»Welche Dreistigkeit! Aber Sie sollen mich nicht zweimal in
derselben Nacht zum besten haben!«

		Ich sprang auf sie zu, bückte mich nieder und [bookmark: page41] hob den Saum ihres Kleides
empor. »Sie würden wohlgetan haben, Ihr Gewand zu wechseln, nachdem
Sie einen so tüchtigen Ritt gemacht haben!«

		Wie wenn die Morgenröte den Gipfel des schneebedeckten Berges
beleuchtet, so schimmerte jetzt auf ihren Wangen glühende Röte.
»Unverschämt! Ruft die Diener herbei und laßt ihn zum Schloß
hinauswerfen!«

		»Erst will ich den König sprechen!«

		»Das wird nicht geschehen! Ah, halten Sie ihn fest, von Rosen,
halten Sie ihn fest!«

		Wenn sie gemeint hatte, ich würde ruhig warten, bis ihre
Helfershelfer erschienen, so hatte sie sich gewaltig verrechnet.
Warum hatte sie mir ihre Karte verraten! Ihre ganze Absicht ging
darauf aus, mich von ihrem Gemahl fernzuhalten; nun, und die meine
war, ihn um jeden Preis zu sprechen. Schnell wie der Blitz war ich
aus dem Gemach, rannte durch die Halle und drang in jenes große
Zimmer, aus welchem das Gemurmel gekommen war. Am entgegengesetzten
Ende sah ich auf erhöhtem Sitz unter dem Thronhimmel den König, vor
ihm eine Reihe vornehmer Würdenträger und zu beiden Seiten eine
[bookmark: page42] ganz
ansehnliche Versammlung. Den Tschako unterm Arm schritt ich mit
klirrendem Säbel vorwärts, blieb in der Mitte stehen und rief mit
lauter Stimme:

		»Ich bin der Abgesandte des Kaisers von Frankreich und
überbringe dem König von Sachsen eine Botschaft.«

		Der Mann unter dem Thronhimmel erhob sein Haupt und wendete mir
sein abgezehrtes, vergrämtes Antlitz zu. Ich sah, daß sein Rücken
so gebeugt war, als drücke ihn eine ungeheure Last.

		»Ihr Name, mein Herr?«

		»Oberst Etienne Gerard von den dritten Husaren.«

		Alle Blicke der zahlreichen Gäste waren auf mich gerichtet; aber
ich bemerkte keinen einzigen darunter, der mich freundlich
angeschaut hätte. Jene Frau war an mir vorüber zu dem König
hingeeilt und flüsterte ihm mit zorniger Gebärde etwas ins Ohr. Und
ich? Nun, ich warf mich gehörig in die Brust, drehte meinen Bart
und sah mir die Gesellschaft gleichmütig an. Es waren lauter
Männer, anscheinend Professoren, Studenten, Soldaten, Künstler, und
alle saßen ernst [bookmark: page43] und schweigend da. In der einen Ecke bemerkte ich
eine Gruppe schwarzgekleideter Männer im Reitanzug, welche die
Köpfe zusammensteckten und sich leise besprachen, wobei dann und
wann das Klirren ihrer Säbel und Sporen hörbar wurde.

		»Ich sehe aus des Kaisers Briefen an mich, daß der Marquis St.
Arnaud beauftragt war, mir die schriftlichen Botschaften zu
überbringen.« sagte der König.

		»Der Marquis ist meuchlings ermordet worden,« antwortete ich,
während die Anwesenden in ein dumpfes Gemurmel ausbrachen. Zugleich
sah ich, daß mehr als ein Kopf sich den schwarzen Männern in der
Ecke zuwendete.

		»Ihre Papiere?« fuhr der König fort.

		»Ich besitze keine.«

		Da erhob sich wütender Lärm um mich herum. »Ein Spion, ein
Spion! Hängt ihn!« brüllte eine tiefe Stimme aus der Ecke, und ein
Dutzend anderer stimmten bei. Ich zog mein Taschentuch hervor und
schnippte ein Stäubchen vom Pelzbesatz meines Rockes. Der Fürst
streckte seine hageren Hände aus, worauf wieder tiefe Stille
eintrat.

		»Nun, so übergeben Sie uns Ihre Beglaubigung [bookmark: page44] und bringen Sie Ihre
Botschaft vor!«

		»Die Uniform ist meine Beglaubigung, und jene Botschaft nur für
Ihr Ohr bestimmt.«

		Er fuhr mit der Hand nach der Stirn, wie jemand, der keinen Rat
mehr weiß, während die Königin angelegentlich auf ihn einsprach.
Endlich sagte er mit seiner müden Stimme: »Ich halte eben mit
meinen treuen Untertanen Rat; ich habe keine Geheimnisse vor ihnen
und meine, es ist nur billig, daß sie erfahren, was der Kaiser mir
in dieser wichtigen Zeit zu sagen hat.«

		Da ging ein Murmeln des Beifalls durch die Reihen, und aller
Augen waren auf mich gerichtet. Potz tausend, meine Aufgabe war
nicht leicht! Viel lieber hätte ich jetzt vor meinen achthundert
Husaren eine Rede gehalten, als vor diesem Publikum hier. Aber ich
heftete meine Blicke fest auf den König und sagte mit lauter,
weithin schallender Stimme ganz dasselbe, was ich ihm auch unter
vier Augen gesagt haben würde:

		»Sie haben den Kaiser oft Ihrer Freundschaft versichert, die
Zeit ist gekommen, wo sie sich bewähren soll. Wollen Sie zu ihm
stehen, so will er Sie belohnen, wie nur er belohnen kann.
[bookmark: page45] Ihm ist es ein
Leichtes, einen Fürsten zu einem König, ein Ländchen zu einer
großen Macht zu machen. Seine Blicke sind auf Sie gerichtet; Sie
können ihm wenig Schaden zufügen, er aber, er kann Sie ruinieren.
In diesem Moment geht er mit zweihunderttausend Mann über den
Rhein. Jede Festung im Lande ist in seinen Händen. In einer Woche
wird er hier sein, und wenn Sie ihn verraten haben, dann gnade Gott
Ihnen und Ihrem Volke. Sie glauben, er sei erschöpft, weil ein paar
von uns letzten Winter Frostbeulen bekamen. Sehen Sie hier!« rief
ich aus, indem ich nach einem hellen Sterne wies, der durch das
Fenster gerade über des Fürsten Kopf hereinleuchtete, »das ist des
Kaisers Stern! Wenn dieser in Stücke zerschellt, dann wird auch er
untergehen – aber vorher nicht.«

		Sie wären stolz auf mich gewesen, meine Freunde, wenn Sie mich
hätten sehen und hören können, denn ich rasselte mit meinem Säbel,
als ich sprach und schwang meinen Dolman, als stände mein Regiment
im Hofe unten gefechtsbereit. Stillschweigend wurde ich angehört,
aber der Rücken des Fürsten krümmte sich mehr und mehr, als ginge
die darauf ruhende Last über seine [bookmark: page46] Kräfte. Mit unsicherem Blicke sah er sich
um.

		»Wir haben einen Franzosen für Frankreich sprechen lassen,«
sagte er; »nun soll ein Deutscher für Deutschland reden.«

		Die Leute warfen einander fragende Blicke zu und flüsterten.
Meine Rede hatte, meiner Meinung nach, ihre Wirkung getan, denn
kein einziger wagte es, meinem Herrn entgegen zu sein. Die Augen
der Königin blitzten erwartungsvoll; endlich brach ihre klare
Stimme das Schweigen. »Muß denn ein Weib diesem Franzosen seine
Antwort geben? Ist denn unter Lützows Jägern keiner, der seine
Zunge so gut wie sein Schwert zu gebrauchen versteht?«

		Laut polternd fiel ein Tisch über den Haufen, und ein Jüngling
sprang auf einen Stuhl – ein blasser, kühner Jüngling mit feurigen
Augen und wirrem Haar. Der Säbel hing ihm lang an der Seite herab,
und seine Reitstiefel waren mit Kot bespritzt, aber eine Glut der
Begeisterung flammte aus seinen Zügen, ein Feuer, wie ich es noch
nie geschaut.

		»'s ist der Körner, der Körner!« lief's von Munde zu Munde, »der
junge Körner, der Dichter! Ah, seht, er will singen, er will
singen!« [bookmark: page47]

		Ja, er sang. Mit süßer, träumerischer Stimme hob er an. Er
erzählte vom alten Vaterland, der Mutter aller Völker, mit seinen
blühenden, sonnigen Triften, reichen Städten, dem Ruhme alter
Helden. Bald jedoch veränderten sich diese schmeichelnden Töne, wie
lauter Trompetenstoß schallte es durch den weiten Raum. Denn nun
sang er von dem Deutschland, wie es heute war – vom Feinde
überfallen, in Schmach und Schande! Aber es sollte so nicht
bleiben, der Riese wachte auf, er sprengte die Fesseln. War das
Leben so kostbar, daß man's dem Vaterlande nicht weihen sollte?
Warum den Tod auf dem Felde der Ehre scheuen? Die Mutter, die große
Mutter rief zu ihren Kindern um Hilfe! Vernehmt ihr ihr Seufzen
nicht im Nachtwinde? Werdet ihr kommen? Werdet ihr kommen?

		Ah, das schreckliche Lied, das durchgeistigte Gesicht und die
klare, metallische Stimme! Wo blieben da ich, Frankreich und der
Kaiser? Die Männer stiegen auf Stühle und Tische, sie brüllten
Beifall und gebärdeten sich wie toll, ja, sie schluchzten, und
Tränen rannen über ihre Wangen. Körner war wieder vom Stuhle
herabgesprungen und von seinen Kameraden mit gezogenen [bookmark: page48] Säbeln jubelnd
begrüßt worden. Der Fürst hatte sich erhoben, und eine leichte Röte
bedeckte seine Wangen, als er sagte:

		»Oberst Gerard, Sie haben soeben die Antwort vernommen;
überbringen Sie sie Ihrem Kaiser. Meine Kinder, der Würfel ist
gefallen, euer Fürst wird zu euch stehen!«

		Er verbeugte sich, zum Zeichen, daß die Versammlung geschlossen
sei, und die Leute entfernten sich, um die Nachricht in der Stadt
zu verkünden. Ich hatte getan, was in meiner Macht gestanden, und
ließ mich nun nicht ungern vom Strom mit hinwegführen. Was hatte
ich noch im Schlosse zu suchen! Ich hatte meine Antwort erhalten
und mußte sie nun meinem Herrn überbringen. Nur schnell hinweg von
dieser Stätte! Vor der Türe trennte ich mich von der Menge und
ging, mein Pferd aufzusuchen.

		Es war ganz dunkel bei den Ställen drüben, und ich spähte eben
nach einem Stallburschen aus, als meine beiden Arme von hinten her
gepackt wurden. Zu gleicher Zeit legten sich mir Hände um
Handgelenke und Hals, und ich fühlte die kalte Mündung einer
Pistole an meinem Ohr.

		»Den Mund gehalten!« raunte eine grimmige [bookmark: page49] Stimme. »Wir haben ihn, Herr
Hauptmann!«

		»Auch den Zügel?«

		»Jawohl!«

		»Werfen Sie ihn über seinen Kopf!«

		Der kalte Riemen legte sich um meinen Hals. In diesem Momente
trat ein Stallbursche mit einer großen Laterne heraus, um sich das
Ding mitanzusehen, und nun gewahrte ich rings um mich die ernsten
Gesichter der wilden Jäger in ihren schwarzen Mützen und
Mänteln.

		»Was haben Sie mit ihm vor, Herr Hauptmann?« fragte eine
Stimme.

		»Am Tor aufhängen!«

		»Einen Gesandten?«

		»Einen Gesandten ohne Beglaubigung!«

		»Aber der König?«

		»Aber, mein Freund, sehen Sie denn nicht, daß der König dadurch
gezwungen wird, auf unsere Seite zu treten? Wie die Dinge jetzt
stehen, kann er morgen schon seinen Sinn wieder ändern – aber eine
Gewalttat an einem Husarenoffizier verzeiht ihm der Kaiser
nie!«

		»Nein, nein, von Strelitz, es geht nicht!« bemerkte eine andere
Stimme. [bookmark: page50]

		»Geht nicht? So will ich's Ihnen zeigen!«

		Ein heftiger Ruck am Zügel warf mich fast zu Boden. Zu gleicher
Zeit sauste ein Säbel durch die Luft, und der Riemen wurde, keine
zwei Zoll von meinem Halse entfernt, durchschnitten.

		»Zum Teufel, Körner, was tun Sie da! Das nenne ich offenen
Aufruhr! Wollen Sie vielleicht selbst gehängt werden?«

		»Mein Schwert steht im Dienste eines Soldaten und nicht eines
Briganten! Blut darf seine Schneide sehen, niemals aber Unehre!
Soldaten, könnt ihr dabeistehen, wenn dieser Mann mißhandelt
wird?«

		Ein Dutzend Säbel flogen aus der Scheide und lehrten mich, daß
meine Freunde und meine Gegner an Zahl einander ungefähr
gleichstanden. Die zornigen Stimmen und das Blitzen der Waffen
hatten eine Schar Zuschauer angelockt.

		»Die Königin! Die Königin!« rief es da plötzlich von Munde zu
Munde.

		Da stand sie auch schon vor uns, und es war, als ob ihr
liebliches Antlitz das nächtliche Dunkel erhellte. Und wenn ich
auch alle Ursache hatte, sie, die mich betört und betrogen, zu
hassen, [bookmark: page51] so
durchrieselte mich doch damals – ja, und auch heute noch – ein
Gefühl von Wonne bei dem Gedanken, daß ich sie in meinen Armen
gehalten, daß ich den Duft ihres Haares geatmet hatte! Ich weiß
nicht, ob die deutsche Erde sie schon deckt, oder ob sie, eine
greise Frau, in ihrem Schlosse zu Hof noch lebt, aber in dem Herzen
und in der Erinnerung von Etienne Gerard wird sie für immer
fortleben – ewig jung und liebreizend.

		»Welche Schmach!« rief sie, indem sie auf mich zueilte, um mit
ihren eigenen Händen die Schlinge von meinem Halse zu lösen. »Ihr
wollt für unsere gerechte Sache streiten und macht den Anfang dazu
mit solchem Teufelswerke? Dieser Mann steht in meinem Schutze, und
wer ein Haar seines Hauptes krümmt, der soll mich kennen
lernen!«

		Meiner Treu, wie sie da eilten, aus dem Bereich dieser zornigen
Augen in die Dunkelheit zu entrinnen! Sie aber wendete sich mir zu.
»Sie mögen mir folgen. Oberst Gerard, ich habe ein Wort mit Ihnen
zu reden!«

		Ich schritt hinter ihr her nach dem Zimmer, in das ich zuerst
gewiesen worden war. Sie schloß [bookmark: page52] die Türe und heftete die Augen mit einem kleinen
Anflug von Mutwillen auf mich.

		»Meinen Sie nicht, daß es ein Zeichen meines Vertrauens in Sie
ist, wenn ich freiwillig mit Ihnen hier allein bleibe? Bedenken
Sie, ich bin die Königin von Sachsen, und nicht die arme Gräfin
Palotta von Polen!«

		»Der Name tut nichts zur Sache. Ich habe einer Dame
beigestanden, die ich in Not wähnte, und bin zum Dank dafür meiner
Papiere und beinahe auch meiner Ehre beraubt worden.«

		»Oberst Gerard, wir beide haben ein Spielchen gemacht. Sie haben
eine Botschaft überbracht, wozu Sie keine Befugnis hatten und haben
dadurch bewiesen, daß Sie an nichts Anstoß nehmen, wenn es die
Wohlfahrt Ihres Landes gilt. Ihr Herz schlägt für Frankreich, das
meinige für Deutschland. Glauben Sie mir, ich würde alles daran
setzen, ja, ich wage Diebstahl und Betrug, wenn ich dadurch meinem
armen Vaterlande nützen kann. Sie sehen, ich bin offen.«

		»Das alles ist mir nichts Neues.«

		»Gewiß! Aber nun ist doch das Spiel zu Ende; warum sollten wir
im Unfrieden scheiden? Seien Sie versichert, wenn ich mich je
wirklich [bookmark: page53] in
solcher Bedrängnis finden sollte, wie ich sie heute in jenem
Wirtshause erheuchelt, so möchte ich mir keinen ritterlicheren
Beschützer, keinen treueren Helfer wünschen, als den Oberst Etienne
Gerard! Glauben Sie mir, es ist mir nicht leicht geworden, Ihnen
jene Papiere zu entwenden!«

		»Und doch taten Sie es!«

		»Ich mußte. Kannte ich doch ihren Inhalt und war mir bewußt,
welche Wirkung er auf den König ausüben würde. Wären sie in seine
Hände gelangt, dann wäre alles verloren gewesen!«

		»Warum greifen Eure königliche Hoheit zu solchen Hilfsmitteln,
wo ein Dutzend Briganten, von der Sorte, die mich vorhin an Ihrem
Tor aufhängen wollten, die Sache ebensogut verrichtet hätten?«

		»Das sind keine Briganten, es sind die wackersten Männer
Deutschlands!« erwiderte sie leidenschaftlich. »Wenn Sie etwas rauh
angefaßt worden sind, so vergessen Sie auch nicht, was jeder
Deutsche, von der Königin von Preußen herunter, durch Euch leiden
mußte! Weshalb ich Ihnen nicht auf der Landstraße auflauern ließ?
O, meine Jäger standen allerorten, und ich selbst harrte in
Lobenstein des Berichtes über ihren Erfolg. [bookmark: page54] Als statt des letzteren Sie selbst
erschienen, da war ich in Verzweiflung, denn nun stand nur noch ein
schwaches Weib zwischen Ihnen und meinem Gatten. Begreifen Sie, in
welcher Verlegenheit ich mich befand, bevor ich mich entschloß, zu
den Waffen meines Geschlechtes zu greifen?«

		»Ich muß mich für besiegt erklären, Hoheit; was bleibt mir
anderes übrig, als Ihnen das Feld zu räumen?«

		»Nehmen Sie Ihre Papiere mit sich!« – sie überreichte sie mir. –
»Der König hat nun den Rubikon überschritten. Legen Sie sie in des
Kaisers Hände zurück und sagen Sie ihm, daß wir es abgelehnt haben,
sie entgegenzunehmen. Auf diese Weise kann Ihnen niemand nachsagen,
Sie hätten die Briefschaften verloren. Leben Sie wohl, Oberst
Gerard; mein innigster Wunsch ist, ihr werdet Frankreichs Boden
nicht wieder verlassen, nachdem ihr ihn einmal betreten habt, denn
nach Jahresfrist wird für einen Franzosen kein Raum mehr auf dieser
Seite des Rheines sein.«

		Das war das Spiel zwischen mir und der Königin von Sachsen um
ganz Deutschland. Ich hatte es verloren. Das Abenteuer gab mir viel
zu denken, als ich mich mit meiner armen Violetta [bookmark: page55] nach Westen wendete. Aber
immer stand vor meinem Auge die stolze, schöne Gestalt jener
deutschen Frau, immer noch klang mir die Stimme jenes Dichters und
Soldaten im Ohr. Und da wurde mir klar, daß es etwas Schreckliches
sei um dieses starke, duldende Deutschland, der Mutter vieler
Nationen, und ich fühlte, daß ein so altes, heißgeliebtes Land nie
besiegt werden konnte. Und als ich so dahinritt, da brach der
Morgen an, und der helle Stern, auf den ich durch das Fenster des
Schlosses gedeutet – – er stand bleich und trübe am westlichen
Himmel! [bookmark: page56] [bookmark: page57] [bookmark: page58] [bookmark: page59]

	
		
		Wie der Brigadier nach Minsk ritt.

		Heute abend brauche ich einen schweren Wein, mes amis, eher einen Burgunder als einen
Bordeaux. Mein Herz, das alte Soldatenherz, ist traurig in meiner
Brust. Das Alter ist ein sonderbares Ding, es kommt, und man weiß
nicht wie, man begreift's nicht; der Geist ist immer derselbe, und
man wird nicht gewahr, daß der arme Körper schwach wird. Aber
manchmal kommt's einem doch zum Bewußtsein, manchmal wird's einem
plötzlich klar, und man merkt, was man war, und was man noch ist.
Ja, ja, so ging mir's heut auch, und ich muß heute abend eine
Flasche Burgunder trinken, weißen Burgunder – Montrachet!

		Ich war heute früh auf dem Champ de Mars.
Pardon, mes amis, verzeihen Sie, daß ein alter Mann sein
Leid erzählt. Sie werden die Revue gesehen haben. War sie nicht
großartig? Ich [bookmark: page60]
gehörte zu den alten Offizieren, die ausgezeichnet worden sind.
Dies Band auf meiner Brust war mein Passeport. Das Kreuz bewahre
ich zu Haus in einem Lederetui auf. Man hat uns geehrt, denn wir
wurden in der Nähe des Kaisers aufgestellt, und die Hofequipagen
standen zu unserer Rechten.

		Es sind Jahre her, seitdem ich bei keiner Revue mehr gewesen
bin, denn ich kann manches nicht gut heißen, was ich gesehen habe.
Ich kann z. B. nicht billigen, daß die Infanterie rote Hosen trägt.
Die Infanterie hat stets in weißen Hosen gefochten. Rot ist die
Farbe der Kavallerie. Wenn's so fortgeht, wird sie auch bald unsere
Tschakos und unsere Sporen haben wollen! Wenn ich zu den Revuen
gegangen wäre, so würde es geheißen haben, daß ich, Etienne Gerard,
so was gebilligt hätte. Deshalb bin ich weggeblieben. Aber jetzt
vor dem Krim-Feldzug ist's eine andere Sache. Die Leute ziehen
jetzt in den Krieg, und da bin ich nicht der Mann, der fehlt, wann
tapfere Soldaten Abschied nehmen.

		Wahrhaftig, sie marschieren fein, diese kleinen Infanteristen!
Sie sind nicht sehr groß und stark, aber sie sehen kräftig aus und
halten sich gut. [bookmark: page61] Ich nahm den Hut ab, als sie vorbeizogen. Dann
kam die Artillerie. Sie hatte gute Geschütze, flotte Pferde und
stramme Leute. Darauf folgten die Genietruppen, vor denen ich auch
den Hut abnahm. Es gibt keine braveren Leute als diese
Truppengattung. Endlich ritt die Kavallerie vorüber, die Lanciers,
die Kürassiere, die Chasseurs und die Spahis. Vor diesen allen
konnte ich den Hut ziehen, nur nicht vor den Spahis [bookmark: text4]F4. Der Kaiser
hatte keine Spahis. Aber als sie alle vorbei waren, was meinen Sie,
Messieurs, was zum Schluß noch kam?
Eine Brigade Husaren stürmte vorbei! Oh, mes
amis, dieser Stolz und dieser Ruhm und diese Pracht, das
Blitzen und Funkeln, der Hufschlag und das Rasseln der Geschirre,
die flatternden Mähnen, die edeln Köpfe, wie eine gewaltige Wolke,
wie ein lebendiges stählernes Meer wogten sie vorüber! Mein Herz
schlug ihnen entgegen, als sie an mir vorübergaloppierten. Und ganz
zuletzt, war's nicht mein eigenes Regiment? Mein Auge erblickte die
silbergrauen Jacken, die Satteldecken aus Leopardenfell, im Moment
verschwand mein Alter, ich war mit [bookmark: page62] einemmal wieder jung, sah meine eigenen
prächtigen Mannschaften und Pferde vor mir, sah sogar, wie sie
hinter ihrem jungen Oberst hersausten, in der Kraft und Schönheit
unserer Jugend, vor gerade vierzig Jahren. Mein Stock flog in die
Luft. »Zur Attacke! Vorwärts! Vive
l'Empereur!« Die Vergangenheit rief der Gegenwart zu. Aber,
o weh, was für eine dünne, piepsende Stimme! War das die Stimme,
die einst bei einer kriegsstarken Brigade von einem Flügel bis zum
anderen gedonnert hatte? Und der Arm, der kaum einen Stock
schwingen konnte! Waren das die Muskeln von Feuer und Stahl, die in
der ganzen gewaltigen napoleonischen Armee keinen ebenbürtigen
Gegner gefunden hatten? Sie lächelten mir zu, sie grüßten. Auch der
Kaiser lachte und nickte mir zu. Aber die Gegenwart war mir nur ein
dunkeler Traum, wirklich waren für mich nur meine
achthundert toten Husaren und der Etienne Gerard von lange
entschwundenen Zeiten. Genug – ein tapferer Mann kann dem Alter und
dem Schicksal ebenso ins Auge sehen wie Kosaken und Ulanen! Aber es
gibt Stunden, wo der Montrachet eher am Platz ist als der Bordeaux.
[bookmark: page63]

		Sie ziehen nach Rußland, und so will ich Ihnen eine Geschichte
von Rußland erzählen, Messieurs. Ach,
was für ein böser Traum! Blut und Eis. Eis und Blut. Trotzige
Gesichter mit Schnee in den Bärten. Blaue Hände ragen hilferufend
in die Luft. Und durch die große, weiße Ebene eine einzige, lange,
schwarze Linie vorwärtsrückender Gestalten, sich mühsam
fortschleppend: einmal hundert Meilen, nochmal hundert Meilen, und
immer noch dieselbe weiße Ebene. Manchmal wurde sie von
Kiefernwäldern begrenzt, manchmal schien sie den kalten, blauen
Himmel zu berühren, aber die schwarze Linie schlängelte sich
vorwärts und immer vorwärts. Jene matten, zerlumpten, hungernden
Männer, deren Lebensmut erfroren war, schauten weder nach rechts,
noch nach links, sondern trotteten weiter und weiter, nach
Frankreich zu, wie verwundete Tiere nach ihrem Lager. Sie sprachen
kein Wort, man hörte kaum ihre Tritte im Schnee. Ich habe sie nur
einmal lachen hören. Es war, als wir über Wilna hinaus waren, als
ein Adjutant an die Spitze dieser gräßlichen Kolonne ritt und
fragte, ob das die Grande Armée wäre.
Alle, die in Hörweite waren, guckten sich um, und als sie diese
[bookmark: page64] gebrochenen
Mannschaften, diese vernichteten Regimenter, diese Gerippe und
Pelzmützen sahen, die einstmals die Garde vorgestellt hatten,
fingen sie an zu lachen, und dieses Lachen ging wie ein Lauffeuer
durch den ganzen Zug. Ich habe manches Stöhnen, Schreien und
Wimmern gehört in meinem Leben, aber nichts klang so fürchterlich
wie dieses Lachen der Großen Armee.

		Aber warum, werden Sie fragen, meine Herren, haben die Russen
diese hilflosen Scharen nicht niedergemacht? Wie kam's, daß sie
nicht von den Kosaken aufgespießt oder umzingelt und als Gefangene
in das Innere Rußlands getrieben worden sind? Soweit Sie die
schwarze Schlange sich über den Schnee dahinwinden sahen, bemerkten
Sie auch dunkle Schatten zu beiden Seiten, die wie flüchtige Wolken
kamen und verschwanden. Das waren die Kosaken, die um uns
herumschwärmten wie Wölfe um eine Schafherde. Aber der Grund, warum
sie uns nicht niederritten war der, daß bei manchen unserer
Soldaten das ganze Eis des russischen Winters ihren feurigen Mut
nicht hatte erstarren können. Es gab schließlich immer noch Leute,
die stets bereit waren, sich diesen Barbaren entgegenzuwerfen und
ihnen die [bookmark: page65]
Beute streitig zu machen. Vor allen anderen wurde ein Mann
mit zunehmender Gefahr immer gröber und machte seinen Ruhm im
Unglück größer, als er's durch Siege vermocht hätte. Ihm weihe ich
dieses Glas – dem Marschall Ney. dem rotmähnigen Löwen, der dafür
sorgte, daß ihm der Feind nicht zu nah' auf den Nacken kam. Ich
kann ihn mir jetzt noch vorstellen, sein bleiches, breites Gesicht,
seine hellblauen Augen, die nach allen Seiten Funken sprühten,
seine gewaltige Stimme, die das Knattern des Gewehrfeuers
überdröhnte. Sein eisbedeckter, federloser Hut war das Zeichen, um
das sich ganz Frankreich scharte in jenen Unglückstagen.

		Es ist allgemein bekannt, daß weder ich, noch das Conflans'sche
Husarenregiment mit in Moskau war. Wir mußten mit den
Kommunikationstruppen bei Borodino bleiben. Wie der Kaiser ohne uns
hat vorrücken können, ist mir unbegreiflich, und tatsächlich kam
mir's erst damals zum Bewußtsein, daß seine Urteilskraft schwächer
wurde, daß er nicht mehr der Mann war, der er gewesen. Doch der
Soldat hat Order zu parieren, und so blieb ich in diesem kleinen
Ort, der durch die Leichen von dreißigtausend Mann verpestet [bookmark: page66] war, die in jener
furchtbaren Schlacht das Leben verloren hatten. Ich benutzte die
Tage des Spätherbstes dazu, meine Pferde in Stand zu setzen und
meine Leute wieder ordentlich einzukleiden, sodaß, als die Armee
auf dem Rückmarsch wieder in Borodino eintraf, meine Husaren sich
von der ganzen Kavallerie in der besten Verfassung befanden und
unter Ney der Arrieregarde einverleibt wurden. Was hätte er ohne
uns anfangen sollen in jener schrecklichen Zeit? »Ach, Gerard,«
sagte er eines Abends – doch, es kommt mir nicht zu, seine Worte zu
wiederholen. Kurzum, er sprach das aus, was die ganze Armee fühlte.
Die Arrieregarde deckte die Armee, und die Conflans'schen Husaren
deckten die Arrieregarde. Dieser Satz sagt die ganze Wahrheit. Die
Kosaken waren uns stets auf den Fersen, aber stets hielten wir sie
ab. Es verging kein Tag, wo wir unsere Säbel nicht gebraucht
hätten. Das war ein echtes Soldatenleben!

		Aber es kam eine Zeit zwischen Smolensk und Wilna, wo unsere
Lage verzweifelt wurde. Gegen die Kosaken, und zur Not auch gegen
die Kälte, konnten wir uns wehren, aber nicht in gleicher Weise
gegen den Hunger. Es mußten [bookmark: page67] Nahrungsmittel beschafft werden, es mochte
kosten, was es wollte. In jener Nacht ließ mich Ney an den Wagen
rufen, in dem er zu schlafen pflegte. Sein mächtiges Haupt war in
seine Hände gesunken. Geistig und körperlich war er zum Tod
gebrochen.

		»Oberst Gerard,« sagte er, »es geht schlecht mit uns, sehr
schlecht. Die Leute sterben Hungers. Wir müssen um jeden Preis
Nahrungsmittel schaffen.«

		»Die Pferde,« sagte ich andeutungsweise.

		»Behalten Sie Ihre Handvoll Kavallerie, wir haben weiter
keine.«

		»Die Spielleute,« sagte ich dann.

		Er mußte trotz seiner Verzweiflung lachen.

		»Warum die Spielleute?« fragte er.

		»Gefechtsfähige Männer sind von großem Wert.«

		»Gut!« sagte er. »Sie beabsichtigen das Spiel bis zur letzten
Karte durchzuspielen: das will ich auch. Brav, Gerard, brav!« Er
drückte mir die Hand. »Wir haben noch eine Chance, Gerard.« Er nahm
eine Laterne von der Wagendecke und stellte sie auf eine vor ihm
ausgebreitete Karte. »Südlich von uns,« fuhr er fort, »liegt [bookmark: page68] die Stadt Minsk. Ein
russischer Deserteur hat mir versichert, daß dort noch viel Korn
aufgespeichert liegt. Ich wünsche nun von Ihnen, daß Sie so viele
Leute aussuchen, wie Ihnen gut dünkt, nach Minsk reiten, in der
städtischen Getreidehalle die Frucht nehmen und so viele Wagen voll
laden, wie Sie nur in der Stadt auftreiben können, und damit
zwischen hier und Smolensk zu mir stoßen. Schlägt's fehl, so ist
nur eine kleine Abteilung abgeschnitten, gelingt's, so bedeutet es
neues Leben für die ganze Armee.«

		Er hatte sich nicht richtig ausgedrückt, denn, falls es
mißglückte, war nicht nur ein Detachement verloren. Es kommt nicht
nur auf die Quantität an, sondern auch auf die Qualität. Aber
trotzdem, was für eine ehrenvolle Mission, was für ein ruhmreiches
Wagnis! Wenn es sterbliche Menschen fertigbringen konnten, würde
das Getreide von Minsk sicher kommen. Das beteuerte ich ihm und
sprach einige zündende Worte von den Pflichten eines tapferen
Soldaten, bis der Marschall so gerührt war, daß er aufstand, mich
liebevoll auf die Schulter klopfte und zum Wagen
hinausbegleitete.

		Es war mir klar, daß ich, wenn mein Unternehmen [bookmark: page69] gelingen sollte, nur eine
geringe Streitkraft mitnehmen durfte und mich lieber auf einen
glücklichen Zufall, als auf gröbere Massen verlassen mußte, welche
sich nicht verbergen, nicht leicht die nötige Fourage
herbeischaffen könnten, und das gesamte russische Militär in der
Nähe veranlassen würden, sich zu konzentrieren und uns zu
vernichten. Wenn dagegen ein kleiner Trupp Reiter ungesehen durch
die Kosaken durchkommen konnte, war's wahrscheinlich, daß sich
ihnen dann keine Soldaten in den Weg stellen würden, denn wir
wußten, daß die russische Hauptarmee noch mehrere Tagemärsche
hinter uns war. Das Korn war zweifelsohne zu ihrem Bedarf bestimmt.
Ich nahm also nur eine Schwadron Husaren und dreißig Lanciers zu
meinem Abenteuer mit. Wir brachen noch in der nämlichen Nacht auf
und ritten in südlicher Richtung nach Minsk zu.

		Glücklicherweise war wenig Mondschein, und wir kamen durch, ohne
vom Feind angegriffen zu werden. Zweimal erblickten wir große Feuer
im Schnee, und drum herum eine Menge Stangen. Das waren die Lanzen
der Kosaken, die sie in den Schnee gesteckt hatten, während sie
schliefen. Es würde uns ein riesiges Vergnügen bereitet haben,
[bookmark: page70]
dazwischenzufahren, denn wir hatten uns für Vieles zu revanchieren,
und die Augen meiner Kameraden blickten sehnsüchtig von mir nach
jenen roten, flackernden Feuern. Weiß Gott, ich war stark versucht,
ihnen nachzugeben, denn es würde für diese Kerle eine gute Lektion
gewesen sein, ihnen begreiflich zu machen, sie hätten einige Meilen
Abstand zu nehmen von einer französischen Armee. Aber das Wesen
eines guten Führers besteht darin, daß er alles zur richtigen Zeit
tut; so ritten wir ruhig weiter durch den Schnee, und ließen die
Kosakenbiwaks zur Rechten und Linken ruhig liegen. Hinter uns sahen
wir an dem schwarzen Nachthimmel einen hellen Streifen, der uns
zeigte, wo unsere unglücklichen Landsleute sich am Leben zu
erhalten versuchten für fernere Tage des Elends und des
Hungers.

		Wir ritten die ganze Nacht langsam weiter, indem wir den
Polarstern im Rücken behielten. Wir fanden zahlreiche Spuren von
Pferden und benutzten diese Fährte, damit niemand merken könne, daß
feindliche Reiterei durchgekommen war. Das sind so kleine
Vorsichtsmaßregeln, die den erfahrenen Offizier kennzeichnen.
Außerdem würden wir, wenn wir diesen Spuren folgten, am [bookmark: page71] wahrscheinlichsten
in Dörfer kommen, und nur in Dörfern konnten wir erwarten Fourage
für Pferde und Mannschaften zu kriegen. Beim Morgengrauen waren wir
in einem dichten Kiefernwald, die Bäume waren so dick beschneit,
daß das Tageslicht kaum durchdringen konnte. Als wir draußen
ankamen, war's hellichter Tag, die Strahlen der aufgehenden Sonne
schienen über die unendlichen Schneefelder und ließen sie in
rötlichem Lichte erglänzen. Ich ließ meine Reiter im Schatten des
Waldes halten und rekognoszierte das Terrain. In unserer Nähe
befand sich ein kleines Bauernhaus. Weiter weg, einige Meilen
entfernt, lag ein Dorf. In noch weiterer Ferne tauchten am Horizont
die Kirchtürme einer größeren Stadt auf. Das mußte Minsk sein. Ich
konnte in keiner Richtung irgend welche Anzeichen von Soldaten
erblicken. Offenbar hatten wir die Kosaken hinter uns, und zwischen
uns und unserem Ziel lag kein Hindernis mehr. Meine Leute stießen
ein Freudengeschrei aus, als ich ihnen unsere Lage
auseinandersetzte, und wir ritten nun rasch auf das Dorf los.

		Wie ich eben sagte, lag direkt vor uns ein kleiner Bauernhof.
Als wir drauf zuritten, bemerkte [bookmark: page72] ich einen stattlichen Schimmel, der einen
Militärsattel trug und am Eingang angebunden war. Ich galoppierte
sofort drauf los, ehe ich aber hinkommen konnte, stürzte ein Mann
zur Tür 'raus, schwang sich auf das Pferd und sauste in wilder Hast
davon, so daß der trockene Schnee hinter ihm in die Höhe flog und
ihn wie eine Wolke einhüllte. Doch erkannte ich an seinen
Epauletten, daß es ein russischer Offizier war. Er würde die ganze
Gegend alarmieren, wenn wir ihn nicht einfingen. Ich gab Violetta
die Sporen und setzte hinter ihm her. Meine Leute folgten mir; aber
es war kein Pferd dabei, das sich mit Violetta vergleichen konnte,
und ich wußte sehr wohl, daß, wenn ich den Russen nicht einholen
konnte, ich von den anderen erst recht nichts zu erwarten
hatte.

		Freilich gehört ein flüchtiges Pferd und ein guter Reiter dazu,
wenn er hoffen kann, Violetta mit Etienne Gerard im Sattel zu
entrinnen. Er ritt ausgezeichnet, dieser junge Russe, und hatte ein
feines Tier, aber allmählich kamen wir ihm näher. Er blickte
fortwährend hinter sich und zeigte uns ein dunkles, hübsches
Gesicht und blitzende Augen. Ich merkte, als ich ihm näher [bookmark: page73] rückte, daß er die
Distanz zwischen uns abschätzte. Plötzlich drehte er sich halb
'rum; ein Blitz und ein Knall, und seine Pistolenkugel pfiff an
meinem Ohr vorbei. Ehe er noch den Säbel aus der Scheide ziehen
konnte, war ich an ihm; aber er gab seinem Pferd noch immer die
Sporen, und unsere beiden Tiere galoppierten nun über die Ebene,
ich mit dem Bein an dem des Russen und meine linke Hand auf seiner
Schulter. Ich sah, wie er rasch mit der Hand nach dem Mund fuhr.
Ich zog ihn sofort zur Seite und drückte ihm die Kehle zu, daß er
nicht schlucken konnte. Sein Pferd schoß unter ihm fort, aber ich
hielt ihn fest, und Violetta blieb stehen. Wachtmeister Oudin kam
zuerst hinzu. Er war 'n alter Soldat und sah auf den ersten Blick,
worum sich's handelte.

		»Halten Sie ihn fest, Herr Oberst!« rief er, »das übrige will
ich schon besorgen.«

		Er machte sein Messer auf, klemmte die Schneide dem Russen
zwischen die festgeschlossenen Zähne und drückte, als ob er ihm den
Mund aufbrechen wollte. Er hatte ein Stück feuchtes Papier auf der
Zunge, das war's gewesen, was er so gerne hatte hinunterschlucken
wollen. Oudin [bookmark: page74]
nahm's 'raus, und ich ließ nun den Hals des Mannes los. Trotz
seines jammervollen Zustandes – er war halb erwürgt – behielt er
das Papier im Auge. Es war mir klar, daß es eine äußerst wichtige
Meldung enthalten mußte. Seine Hände zuckten, als ob er mir's
entreißen wollte. Als ich mich wegen meines unsanften Benehmens
entschuldigte, zuckte er jedoch nur noch die Schultern und lächelte
gutmütig.

		»Nun zur Sache,« sagte ich, als er mit Keuchen und Räuspern
fertig war. »Wie heißen Sie?«

		»Alexis Barakoff.«

		»Rang und Regiment?«

		»Rittmeister bei den Grodnoer Dragonern.«

		»Was ist das für eine Notiz, die Sie bei sich trugen?«

		»Es sind ein paar Worte, die ich an meine Liebste geschrieben
hatte.«

		»Die Hetman [bookmark: text5]F5 Platoff heißt,« vollendete ich seinen Satz.
Gestehen Sie nur, mein Freund, das ist ein wichtiges militärisches
Dokument, das Sie von einem General einem andern [bookmark: page75] übermitteln sollen. Sagen
Sie mir auf der Stelle, was es ist!«

		»Lesen Sie's, dann werden Sie's ja sehen.« Er sprach perfekt
französisch, wie die Mehrzahl der gebildeten Russen. Aber er wußte
sehr wohl, daß unter tausend französischen Offizieren nicht ein
einziger ein Wort Russisch kann. Das Blatt enthielt nur eine
einzige Zeile, die folgendermaßen lautete:

		– » Pustj Franzussy pridutt v Minst. Mui
gotovy.«

		Ich starrte es an und schüttelte den Kopf. Dann zeigte ich's
meinen Husaren, die aber auch nichts daraus zu machen wußten. Die
Polen waren sämtlich ungebildete Leute, die weder lesen noch
schreiben konnten, außer einem Wachtmeister, der aus Memel in
Ostpreußen kam, und kein Russisch konnte. Es war zum Tollwerden,
denn ich fühlte, daß ich in den Besitz eines wertvollen
Geheimnisses gekommen war, von dem womöglich das Wohl unserer Armee
abhing, und ich konnte es nicht rausbringen. Wieder bat ich unseren
Gefangenen, es zu übersetzen: ich bot ihm seine Freiheit, wenn er's
täte. Er lächelte nur über meine Bitte. Ich konnte ihn nur
bewundern, [bookmark: page76]
denn es war dasselbe Lächeln, das ich selbst auch gehabt haben
würde, wenn ich an seiner Stelle gewesen-wäre.

		»So sagen Sie uns wenigstens den Namen dieses Dorfes!«

		»Dobrova.«

		»Und das dort vorne ist Minsk, vermute ich?«

		»Das ist Minsk.«

		»Dann werden wir zusammen ins Dorf gehen und bald genug jemanden
finden, der uns diese Nachricht übersetzt.«

		So ritten wir zusammen weiter, auf jeder Seite unseres
Gefangenen war ein Reiter mit dem Karabiner in der Hand. Es war nur
ein kleines Oertchen, und ich stellte an den Enden der einzigen
Straße Wachen auf, so daß uns niemand entschlüpfen konnte. Wir
mußten Rast machen und für die Mannschaften und Pferde fouragieren,
weil sie schon die ganze Nacht durch geritten waren und noch eine
lange Tour vor sich hatten.

		Mitten im Dorf war ein großes steinernes Haus, und darauf ritt
ich zu. Es war das Pfarrhaus, der Bewohner war ein alter
ungestalter, verdrießlicher Mann, der auf unsere [bookmark: page77] Fragen nicht sehr höflich
antwortete. Ich habe nie einen häßlicheren Kerl getroffen, aber,
weiß Gott, ganz anders war's mit seiner Tochter, die ihm Haus
hielt. Sie war ein Mädchen mit dunklem Teint, rabenschwarzem Haar
und einem Paar der wunderbarsten schwarzen Augen, die je beim
Anblick eines Husaren geglüht haben. Am ersten Blick erkannte ich,
daß sie mein war. Es ist keine Zeit zu Liebeshändeln, wenn man
seine Soldatenpflicht zu erfüllen hat, aber doch, während ich das
einfache Mahl verzehrte, das sie mir vorsetzte, scherzte ich mit
ihr, und ehe eine Stunde um war, waren wir die besten Freunde.
Sophie hieß sie mit Vornamen, den Zunamen hab' ich nie erfahren.
Ich sagte ihr, sie möchte mich Etienne nennen, und versuchte, sie
aufzuheitern, denn ihr liebliches Gesichtchen war traurig, und die
Tränen standen ihr in den herrlichen, dunklen Augen. Ich drängte
sie, mir den Grund ihres Kummers zu erzählen.

		»Wie könnte es anders sein,« sagte sie im reizendsten
Französisch, »wenn sich einer meiner Landsleute als Gefangener in
Ihren Händen befindet? Ich sah ihn zwischen zwei von Ihren Husaren,
als sie ins Dorf 'reinritten.« [bookmark: page78]

		»Das geht so im Krieg,« antwortete ich. »Heute er, morgen
vielleicht ich.«

		»Aber bedenken Sie, Monsieur –«
fuhr sie fort.

		»Etienne,« verbesserte ich.

		» Oh, Monsieur –«

		»Etienne,« sagte ich wieder.

		»Also gut,« rief sie, reizend errötend, endlich in ihrer
Verzweiflung, »bedenken Sie, Etienne, daß dieser junge Offizier zu
Ihrem Heer transportiert werden und Hungers sterben oder erfrieren
wird, denn wenn, wie ich gehört habe, schon Ihre eigenen Soldaten
einen beschwerlichen Marsch haben, was wird dann erst das Los eines
Gefangenen sein?«

		Ich zuckte die Schultern.

		»Sie haben ein gutmütiges Gesicht. Etienne,« sagte sie weiter;
»Sie wollen den armen Menschen gewiß nicht zum sicheren Tode
verurteilen. Ich bitte Sie inständig, ihn los zu lassen.«

		Ihre zarte Hand ruhte auf meinem Arm, ihre dunkeln Augen
schauten flehentlich in meine.

		Plötzlich kam mir ein Gedanke. Ich wollte ihr die Bitte
gewähren, aber sie ihrerseits auch [bookmark: page79] um einen Gefallen bitten. Ich gab Befehl,
den Gefangenen ins Zimmer zu führen.

		»Rittmeister Barakoff,« sagte ich, »diese junge Dame hat mich
gebeten, Sie freizulassen, und ich bin nicht abgeneigt, es zu tun.
Ich bitte Sie, mir Ihr Wort zu geben, vierundzwanzig Stunden unter
diesem Dach zu bleiben und keinen Menschen über unsere Bewegungen
zu informieren.«

		»Das will ich tun,« versetzte er.

		»Ich vertraue auf Ihre Ehre. Ein Mann mehr oder weniger macht im
Kampfe so großer Heere keinen Unterschied, und Sie als Gefangenen
mitnehmen, würde heißen, Sie zum Tode verurteilen. Gehen Sie und
erweisen Sie Ihre Dankbarkeit nicht mir, sondern dem ersten
französischen Offizier, der Ihnen in die Hände fällt.«

		Als er hinaus war, zog ich mein Papier aus der Tasche.

		»Nun, Sophie,« sagte ich, »ich habe Ihren Wunsch erfüllt, und
ich bitte Sie Ihrerseits um weiter nichts, als um eine Lektion im
Russischen.«

		»Von Herzen gern,« antwortete sie.

		»Wir wollen hiermit beginnen,« fuhr ich fort und breitete den
Zettel vor ihr aus. »Wir wollen [bookmark: page80] Wort für Wort übersetzen und sehen, wie's
heißt.«

		Sie sah das Schreiben erstaunt an. »Es heißt,« sagte sie, »Wenn
die Franzosen nach Minsk kommen, ist alles verloren.« Mit einemmal
wurde sie ganz bestürzt. »Großer Gott!« rief sie, »was hab' ich
getan? Ich hab' mein Vaterland verraten! Oh, Etienne, Ihre Augen
sind die letzten, für welche diese Mitteilung bestimmt ist. Wie
konnten Sie so verschlagen sein, ein armes, einfältiges,
nichtsahnendes Mädchen zum Vaterlandsverrat anzustiften?«

		Ich tröstete meine arme Sophie, so gut ich konnte, und gab ihr
die Versicherung, daß ihr niemand einen Vorwurf darüber machen
könnte, daß sie von so einem alten Feldzügler und einem so schlauen
Kerl wie mir überlistet worden sei. Aber es war jetzt keine Zeit
mehr zur Unterhaltung. Aus dieser Botschaft ging deutlich hervor,
daß in Minsk wirklich das Getreide lagerte, und daß keine
Verteidigungstruppen dort waren. Ich ließ rasch zum Sammeln blasen,
und nach zehn Minuten hatten wir das Dorf hinter uns und ritten
schleunigst auf die Stadt los, deren goldene Kirchenkuppeln und
Türmchen sich am [bookmark: page81] fernen Horizont vom Schnee abhoben. Sie wurden
immer höher und höher, und als die Sonne nach Westen sank, befanden
wir uns in der breiten Hauptstraße und sprengten unter dem Fluchen
der Muschiks und dem Geschrei der erschreckten Weiber immer weiter
die Straße hinauf, bis wir an dem großen Rathaus angelangt waren.
Ich ließ meine Leute draußen warten und begab mich dann selbst mit
meinen zwei Wachtmeistern in das Haus.

		Himmel! Den Anblick vergeß' ich nie wieder! Gerade vor uns
standen drei Reihen russischer Grenadiere. Sie legten an und
feuerten eine Gewehrsalve auf uns ab. Oudin und Papilette stürzten
zu Boden. Mir selbst war der Tschako weggeschossen, und ich hatte
zwei Löcher in meinem Dolman. Die Grenadiere gingen mir mit den
Bajonetten zu Leibe. »Verrat!« schrie ich. »Wir sind verraten! Auf
die Pferde!« Ich sprang 'naus, aber der ganze Platz wimmelte von
Soldaten. Aus allen Seitengassen kamen Dragoner und Kosaken auf uns
losgeritten, und aus den umliegenden Häusern krachten die Schüsse.
Die Hälfte meiner Leute und Pferde lag auf dem Boden. »Folgt mir!«
rief ich und schwang mich [bookmark: page82] auf Violetta, aber ein riesenhafter russischer
Dragoneroffizier riß mich 'runter, und wir fielen zusammen zur
Erde. Er griff nach dem Säbel, mich zu töten, besann sich aber
gleich wieder anders, faßte mich im Nacken und stieß meinen Kopf
immer gegen das Steinpflaster, bis ich bewußtlos war. So wurde ich
dann gefangengenommen.

		Als ich wieder zu mir kam, bedauerte ich nur, daß er mir nicht
den Garaus gemacht hatte. Auf dem großen Rathausplatz von Minsk lag
die Hälfte meiner Reiter tot oder verwundet, um sie herum hatte
sich eine jubelnde Menschenmenge versammelt. Die übrigen wurden in
die Vorhalle getrieben und von einer Abteilung Kosaken bewacht.
Ach! was sollte ich dazu sagen, was konnte ich tun? Es war klar,
daß ich meine Mannschaften in eine sorgfältig gestellte Falle
geführt hatte. Man hatte unsere Mission in Erfahrung gebracht und
sich auf unseren Empfang vorbereitet. Und doch existierte diese
Botschaft, infolge deren ich alle Vorsichtsmaßregeln außer acht
gelassen hatte und schnurstracks in die Stadt hineingeritten war.
Wie sollte ich das verstehen? Die Tränen liefen mir die Backen
herunter, als ich die vernichtete [bookmark: page83] Schwadron sah und an den Zustand meiner
Kameraden von der großen Armee dachte, die auf die Nahrungszufuhr
warteten, die ich ihnen bringen sollte. Ney hatte mir sein
Vertrauen geschenkt, und ich hatte es nicht gerechtfertigt. Wie oft
würde er über die Schneefelder nach dem Getreidetransport
ausspähen, der niemals sein Gesicht aufheitern sollte! Mein eigenes
Geschick war hart genug. Die Verbannung nach Sibirien war das
geringste, was mir bevorstand. Aber Sie können mir glauben,
mes amis, daß nicht seinetwegen,
sondern wegen seiner hungernden Kameraden, Etienne Gerard die
Tränen die Wangen herunterliefen und gleich zu Eis erstarrten.

		»Was ist das?« sagte eine rauhe Stimme neben mir, und als ich
mich umdrehte, erblickte ich den kolossalen, schwarzbärtigen
Dragoner, der mich aus dem Sattel gezerrt hatte. »Seht, wie der
Franzose heult! Ich dachte, der Korse hätte tapfere Männer und
keine Kinder.«

		»Wenn wir uns beide allein Mann gegen Mann gegenüberständen,
wollte ich Ihnen schon zeigen, wer mehr Mut hätte,« erwiderte ich
ihm.

		Als Antwort versetzte mir das elende Vieh einen Faustschlag ins
Gesicht. Ich sprang ihm [bookmark: page84] an die Kehle, aber ein Dutzend Soldaten rissen
mich von ihm los, und er schlug von neuem auf mich ein, während sie
meine Hände festhielten.

		»Gemeiner Hund!« schrie ich, »behandelt man einen Offizier und
Kavalier in dieser Weise?«

		»Wir haben Euch nie gerufen, nach Rußland zu kommen,« sagte er.
»Wenn Ihr trotzdem gekommen seid, müßt Ihr eben mit der Behandlung
vorlieb nehmen, die wir Euch angedeihen lassen. Ich würde Sie am
liebsten kurzerhand niederschießen, wenn ich könnte, wie ich
wollte.«

		»Das werden Sie eines Tages zu verantworten haben,« schrie ich,
während ich mir das Blut aus dem Schnurrbart wischte.

		»Wenn der Hetman Platoff meinen Sinn hat, werden Sie morgen um
diese Zeit nicht mehr leben,« antwortete er mit einem teuflischen
Blick. Er fügte für die Soldaten noch etwas auf Russisch hinzu,
worauf sofort alle aufsaßen. Die arme Violetta, die ebenso
jämmerlich dreinschaute wie ihr Herr, wurde hergeführt, und ich
wurde aufgefordert, sie zu besteigen. Mein linker Arm wurde mit
einem Riemen an den Steigbügel eines Dragonerwachtmeisters
festgeschnallt. In dieser [bookmark: page85] äußerst elenden Verfassung ritt ich mit dem Rest
meiner Leute aus Minsk hinaus.

		In meinem ganzen Leben ist mir kein so brutaler Kerl vorgekommen
wie dieser Serschin. der die Eskorte führte. Die Russen haben die
besten und die schlechtesten Elemente in ihrer Armee, aber ein
schlechteres Individuum als den Major Serschin von den Kiewer
Dragonern habe ich in keiner Truppe kennen gelernt, wenn ich von
den Guerillas auf der Pyrenäischen Halbinsel absehe. Er war von
großer Statur mit einem wilden, roten Gesicht, und ein struppiger
langer Bart fiel auf seinen Küraß herab. Ich habe später erfahren,
daß er wegen seiner Kraft und Tapferkeit berühmt war, und ich muß
zugeben, er hatte Bärentatzen; das hatte ich gemerkt, als er mich
vom Pferd gerissen hatte. Er war in seiner Art auch witzig und
machte fortwährend auf Russisch Glossen über uns, die all' seine
Dragoner und Kosaken zum Lachen brachten. Zweimal schlug er meine
Kameraden mit der Reitgerte, und einmal kam er auch auf mich damit
los, aber ich warf ihm derartige Blicke zu, daß er doch nicht
zuzuschlagen wagte. Elend und gedemütigt, frostig und hungerig,
ritten wir in der [bookmark: page86] weiten Schneewüste dahin. Die Sonne war
untergegangen, aber bei der langen nordischen Dämmerung konnten wir
immer unseren öden Weg sehen. Starr vor Kälte und vor Schmerz,
gequält von den Schlägen, die ich bekommen hatte, wurde ich von
Violetta weitergetragen, ohne recht zu wissen, wo ich war, und
wohin es ging. Das arme Tier ließ den Kopf hängen, nur zeitweise
hob sie ihn, um den sie umgebenden struppigen Kosakenpferden
verächtlich zuzuschnaufen.

		Aber plötzlich wurde Halt gemacht, und ich sah, daß wir uns auf
der Straße in einem kleinen russischen Dorf befanden. Auf der einen
Seite war eine Kirche und auf der anderen ein großes steinernes
Haus, dessen Umrisse mir bekannt vorkamen. Ich schaute mich in dem
Zwielicht um und erkannte, daß wir nach Dobrova zurücktransportiert
waren, und daß das Haus, vor dessen Eingang wir warteten, kein
anderes war als unser Pfarrhaus, wo wir am Morgen eingekehrt waren,
und wo meine charmante Sophie in ihrer Unschuld die unglückselige
Depesche übersetzt hatte, die auf irgend eine sonderbare Art und
Weise unseren Untergang herbeigeführt hatte. Oh, wie hätte ich vor
wenigen Stunden, als wir [bookmark: page87] hoffnungsfroh waren und die besten Aussichten
hatten, unsere Mission zu erfüllen, auch nur ahnen können, daß wir
nach so kurzer Zeit hierher zurückkehren sollten, ein trauriger
Ueberrest, geschlagen und gedemütigt und auf die Barmherzigkeit
eines brutalen Feindes angewiesen! Doch das ist Soldatenlos,
mes cher amis – heute Küsse, morgen
Prügel, Tokayer im Palast, Grabenwasser in der Hütte, Pelze oder
Lumpen, volle Beutel und leere Taschen, immer von einem Extrem zum
andern, nur Mut und Ehre sind immer dieselben.

		Die Russen stiegen ab, und meine armen Jungen mußten das gleiche
tun. Es war bereits spät geworden, und man hatte offenbar die
Absicht, die Nacht über dazubleiben. Die Bauern hatten eine riesige
Freude, als sie hörten, daß wir alle gefangen genommen worden
waren, und stürzten mit brennenden Fackeln aus den Häusern, die
Weiber brachten Tee und Branntwein für die Kosaken. Unter anderen
kam auch der alte Geistliche heraus – den wir am Morgen gesehen
hatten. Er war jetzt äußerst freundlich und hielt auf einem
Präsentierteller eine Terrine heißen Punsch, den ich heute noch
rieche. Hinter ihrem [bookmark: page88] Vater kam Sophie. Mit Schaudern sah ich, wie sie
dem Major Serschin die Hand reichte und ihm etwas auf Russisch
sagte, worauf er entrüstet die Stirn in Falten zog und mit dem Kopf
schüttelte. Sie schien mit ihm zu rechten, sie stand mit ihm in dem
Lichtschein, der durch die Haustüre fiel. Ich betrachtete
unausgesetzt die beiden Gesichter, das des hübschen Mädchens und
das des dunkeln robusten Mannes, denn ich merkte instinktiv, daß
sie über mein eigenes Schicksal verhandelten. Der Major schüttelte
lange Zeit sein Haupt, endlich schien er vor ihren Bitten zu
kapitulieren und nachzugeben. Er drehte sich nach der Seite um, wo
ich und mein wachthabender Sergeant standen.

		»Diese guten Menschen bieten Ihnen ihr schützendes Dach für die
Nacht an,« rief er mir zu, indem er mit giftigen Blicken an mir auf
und niederschaute. »Ich mag's ihnen nicht abschlagen, aber ich kann
Ihnen rund 'raus sagen, daß ich meinesteils Sie lieber im Schnee
hätte liegen sehen. Das würde Ihre Hitze etwas abgekühlt haben, Sie
schuftiger Franzose!«

		Ich sah ihn mit der ganzen Verachtung an, die er mir einflößte.
»Sie sind ein geborenes [bookmark: page89] Scheusal und werden's auch bis ans Ende
bleiben,« erwiderte ich.

		Meine Worte trafen ihn, denn er stieß einen Fluch aus und erhob
die Reitpeitsche, als ob er mich schlagen wollte.

		»Halts Maul, elender Tropf!« schrie er. »Wenn's nach mir ging,
würde dir die Unverschämtheit bis morgen früh teilweise ausgefroren
sein.« Er bemeisterte seinen Zornesausbruch und wandte sich Sophie
zu mit einer Bewegung, die er galant fand. »Wenn Sie einen gut
verschließbaren Keller haben,« sagte er zu ihr, »so kann der Kerl
heute drin übernachten, weil Sie ihm nun 'mal die Ehre erwiesen
haben, sich für seine Bequemlichkeit zu interessieren. Er muß mir
jedoch sein Wort geben, daß er uns keine Zicken machen will, denn
ich habe bis morgen, wo ich ihn dem Hetman Platoff einhändigen
werde, die Verantwortung für ihn.«

		Seine hochmütige Art war mehr, als ich ertragen konnte. Er hatte
absichtlich zu der jungen Dame französisch gesprochen, damit ich
verstehen sollte, wie geringschätzig er von mir redete.

		»Auf Ihre Gnade verzichte ich,« sagte ich [bookmark: page90] zu ihm. »Machen Sie, was Sie
wollen, aber mein Ehrenwort gebe ich Ihnen niemals.«

		Er zuckte die mächtigen Schultern und wandte sich weg, als ob
die Sache für ihn abgetan wäre.

		»Also gut, Sie stolzer Herr, um so schlimmer für Ihre Finger und
Zehen. Wir werden sehen, wie Ihnen morgen früh zu Mut ist, wenn Sie
eine Nacht im Schnee zugebracht haben.«

		»Einen Augenblick. Herr Major,« rief Sophie. »Sie müssen nicht
so hartherzig gegen diesen Gefangenen sein. Es liegen besondere
Gründe vor, warum er Anspruch auf unsere Güte und Barmherzigkeit
hat.«

		Der Russe blickte verdächtig bald sie an, bald mich.

		»Was sind das für besondere Gründe? Sie scheinen ja ein
auffallendes Interesse an diesem Franzosen zu nehmen,« sagte
er.

		»Der Hauptgrund ist, daß er erst heute morgen aus eigenem
Entschluß den Rittmeister Alexis Barakoff von den Grodnoer
Dragonern freigelassen hat.«

		»Das ist wahr,« sagte Barakoff, der aus dem Hause gekommen war.
»Er hat mich heute früh gefangen genommen, und er hat mich auf
[bookmark: page91] mein Wort auf
freien Fuß gesetzt, anstatt mich zu der französischen Armee
mitzunehmen, wo ich Hungers gestorben wäre.«

		»Nachdem Oberst Gerard so großmütig gehandelt hat, werden Sie
uns doch gewiß erlauben, daß wir ihm nun, wo sich das Glück gewandt
hat, in dieser bitterkalten Nacht in unserem Keller ein armseliges
Obdach gewähren,« sagte Sophie. »Es ist nur eine geringe Belohnung
seines Edelmuts.«

		Aber der Dragoner machte noch ein mürrisches Gesicht.

		»Er soll mir zuvor sein Wort geben, daß er keine Fluchtversuche
machen will,« versetzte er. »Haben Sie verstanden, Sie? Wollen Sie
mir Ihr Ehrenwort geben?«

		»Ich gebe Ihnen gar nichts,« antwortete ich.

		»Oberst Gerard!« rief Sophie und lächelte mir freundlich zu,
»Sie werden mir Ihr Wort geben, wollen Sie nicht?«

		»Ihnen, gnädiges Fräulein, kann ich nichts abschlagen. Ich will
Ihnen mit Vergnügen mein Wort geben.«

		»Hören Sie, Herr Major!« rief Sophie triumphierend, »das wird
Ihnen doch sicher genügen. [bookmark: page92] Sie haben's gehört, daß er mir sein Wort gegeben
hat. Ich will die Verantwortung übernehmen.«

		Mein russischer Bär brummte sehr ungnädig seine Einwilligung.
Ich wurde also ins Haus geführt, hinter mir folgten der ungehaltene
Vater und der große schwarzbärtige Dragoner. Im Souterrain war ein
großer Raum, wo im Winter Holz aufbewahrt wurde. Dorthinein wurde
ich gebracht, und es wurde mir begreiflich gemacht, daß das mein
Nachtquartier sei. An der einen Seite dieses frostigen Raumes war
bis an die Decke gespaltenes Holz und Reisig aufgestapelt. Der
übrige Teil war mit Steinen gepflastert und hatte kahle Wände mit
einem einzigen tiefliegenden Fenster in der Mauer, welches jedoch
mit Eisenstäben vergittert war. Als Beleuchtung hatte ich eine
große Stallaterne, die an der Decke an einem Balken aufgehängt war.
Major Serschin lächelte, als er sie runternahm und sie in der Hand
schwang, damit ich die ganze Jämmerlichkeit meines Schlafgemachs
richtig sehen sollte.

		»Wie gefallen Ihnen unsere russischen Hotels, Monsieur?« fragte er mich hohnlachend. »Sie sind
nicht sehr › grands‹, aber es sind
die besten, [bookmark: page93]
die wir Ihnen anbieten können. Das nächstemal, wenn ihr Franzosen
euch wieder beikommen lassen solltet, auf Reisen zu gehen, werdet
ihr ein gastlicheres Land wählen, wo man's euch bequemer macht.« Er
grinste mich mit seinen weißen Zähnen an, die durch den Bart
durchschimmerten. Dann ging er 'naus, und ich hörte, wie er den
großen Schlüssel im Schloß 'rumdrehte.

		Eine Stunde lang saß ich in meinem Jammer auf einem Bündel
Reisig. Ich war geistig und körperlich abgespannt, hatte meinen
Kopf auf die Hände gestützt und war in traurige Gedanken versunken.
Es war ja noch kalt genug innerhalb dieser vier Mauern, aber ich
stellte mir die Leiden meiner armen Reiter draußen vor und nahm
Anteil an ihrem Elend. Dann schritt ich auf und ab, rieb mir die
Hände und stampfte gegen die Wände, um die Füße nicht zu erfrieren.
Die Lampe strömte etwas Wärme aus, aber es war trotzdem bitterkalt,
und ich hatte seit dem Morgen nichts gegessen. Es schien mir, als
oh mich alle vergessen hätten, aber endlich hörte ich schließen,
und wer trat herein? Mein Gefangner vom Morgen, Rittmeister Alexis
Barakoff. Er hatte eine Flasche [bookmark: page94] Wein unterm Arm und trug eine große Schüssel
voll dampfenden Fleisches in den Händen.

		»Pst!« machte er; »Kein Wort! Behalten Sie den Kopf hoch! Ich
kann nicht lange bleiben, um's Ihnen genauer auseinanderzusetzen.
Bleiben Sie wach und bereit!« Mit diesen flüchtigen Andeutungen
stellte er die willkommene Speise auf den Boden und lief rasch
wieder weg.

		»Bleiben Sie wach und bereit!« Die Worte gingen mir im Kopf
'rum. Ich aß und trank, aber weder Fleisch noch Wein hatten mich
innerlich erwärmt. Was sollten diese Worte von Barakoff bedeuten?
Warum sollte ich munter bleiben? Wozu sollte ich mich bereit
halten? Sollte wirklich noch eine Möglichkeit, zu entfliehen,
vorhanden sein? Ich habe stets den Mann gering geachtet, der nur
betet, wenn er in Gefahr ist. Er gleicht einem schlechten Soldaten,
der seinem Obersten nur Respekt bezeigt, wenn er etwas von ihm
haben will. Aber trotzdem, wenn ich an die sibirischen Bergwerke
einerseits, und an meine Mutter andererseits dachte, konnte ich
nicht umhin, ein Gebet zum Himmel zu senden, nicht mit den Lippen,
sondern aus dem Herzen, daß die Worte Barakoffs die erhoffte
Bedeutung [bookmark: page95]
haben möchten. Aber die Kirchenuhr schlug eine Stunde nach der
anderen, und ich hörte nichts außer dem Ruf der russischen Wachen
auf der Straße draußen.

		Da endlich hüpfte mein Herz vor Freude in meiner Brust, denn ich
hörte leichte Tritte auf dem Gang. Im nächsten Moment wurde
aufgeschlossen, die Tür ging auf, und Sophie stand im Zimmer, wenn
man's so nennen darf.

		» Monsieur –« rief sie.

		»Etienne,« sagte ich.

		»Nichts scheint Sie umzustimmen,« sagte sie. »Aber ist's
möglich, daß Sie mich nicht hassen? Haben Sie mir den Streich
verziehen, den ich Ihnen gespielt habe?«

		»Was für 'nen Streich?« fragte ich.

		»Gerechter Himmel! ist's möglich, daß Sie's jetzt noch nicht
begriffen haben? Sie baten mich, die Depesche zu übersetzen. Ich
sagte Ihnen, es hieße: »Wenn die Franzosen nach Minsk kommen, ist
alles verloren!«

		»Ja, wie hieß es denn?«

		»Es heißt: »Laßt die Franzosen nur nach Minsk kommen, wir
erwarten sie!«

		Ich prallte vor ihr zurück. [bookmark: page96]

		»Sie haben mich verraten!« rief ich. »Sie haben mich in diese
Falle gelockt. Ihnen verdanke ich die Vernichtung und Gefangennahme
meiner Mannschaft. Tor, der ich war, einem Weib zu trauen!«

		»Seien Sie nicht ungerecht, Oberst Gerard. Ich bin eine Russin,
und meine erste Pflicht bin ich meinem Vaterland schuldig. Würden
Sie nicht von einer Französin verlangen, daß sie ebenso gehandelt
hätte, wie ich's getan habe? Hätte ich Ihnen die richtige Bedeutung
gesagt, so würden Sie nicht nach Minsk geritten, und Ihre Schwadron
würde entkommen sein. Vergeben Sie mir! Tun Sie's!«

		Sie sah bezaubernd aus, als sie so dastand und sich verteidigte.
Aber da ich an meine toten Leute dachte, konnte ich die Hand nicht
annehmen, die sie mir darbot.

		»Gut,« sagte sie, während sie sie heruntersinken ließ. »Sie
fühlen für Ihre Nation, und ich fühle für meine, dann sind wir also
gleich. Aber in diesem Hause haben Sie ein wahres und gutes Wort
gesprochen, Herr Oberst Gerard. Sie sagten, ein Mann mehr oder
weniger macht keinen großen Unterschied beim Kampfe so großer
[bookmark: page97] Armeen. Ihre
edelmütige Lehre ist nicht vergeblich gewesen. Hinter diesem
Holzhaufen ist eine unbewachte Tür. Hier ist der Schlüssel dazu.
Gehen Sie, Oberst Gerard, ich glaube, daß wir uns wohl nie
Wiedersehen werden.«

		Ich stand einen Augenblick da, den Schlüssel in der Hand und
ganz wirr im Kopfe. Dann gab ich ihr ihn zurück.

		»Ich kann's nicht tun,« sagte ich.

		»Warum nicht?«

		»Ich habe mein Wort gegeben.«

		»Wem?« fragte sie.

		»Nun, Ihnen.«

		»Und ich geb's Ihnen zurück.«

		Ich war voller Freude. Natürlich war's ganz richtig, was sie
sagte. Ich hatte mich geweigert, Serschin das Wort zu geben. Ich
hatte ihm gegenüber keine Verpflichtung. Wenn sie mich von meinem
Versprechen entband, so war meine Ehre rein. Ich nahm wieder den
Schlüssel aus ihrer Hand.

		»Am Ende der Dorfstraße werden Sie Rittmeister Barakoff finden,«
sagte sie. »Wir Nordländer vergessen weder Unrecht noch Güte. Er
hat Ihr Pferd und Ihren Säbel und wartet auf [bookmark: page98] Sie. Zögern Sie keinen
Augenblick, denn in zwei Stunden wird's Tag.«

		So ging ich hinaus in die sternhelle russische Nacht. Von Sophie
bekam ich den letzten Blick, als sie durch die offene Türe hinter
mir herschaute. Es war ein ausdrucksvoller Blick, sie mochte etwas
mehr erwartet haben, als ein paar kalte Dankesworte, aber auch der
unglücklichste Mensch besitzt seinen Stolz, und ich will nicht in
Abrede stellen, Messieurs, daß meiner
durch die Täuschung, die sie mir bereitet hatte, beleidigt war. Ich
hätte es nicht über mich gewinnen können, ihr die Hand zu küssen,
geschweige denn die Lippen. Die Türe führte in einen engen Gang,
und am Ende desselben stand eine vermummte Gestalt, die Violetta am
Zügel hatte.

		»Sie sagten mir, ich möchte gegen den ersten französischen
Offizier, den ich in Not träfe, mich gütig erweisen,« sagte er.
»Gut Glück! Bon voyage!« flüsterte
er, als ich in den Sattel stieg. »Vergessen Sie nicht, »
Poltava«, wenn Sie an Wachen
vorüberkommen.«

		Es war gut, daß er mir das eingeschärft hatte, denn ich mußte
zweimal an russischen Feldwachen vorbei, ehe ich durch die
Kosakenlinien hindurchkam. [bookmark: page99] Ich hatte gerade die letzten Vedetten passiert
und hoffte, wieder ein freier Mann zu werden, als ich hinter mir
ein Geräusch hörte, und einen schweren Mann auf einem Rappen rasch
hinter mir herreiten sah. Im ersten Moment wollte ich Violetta die
Sporen geben. Aber sofort, als ich einen langen, schwarzen Bart
erkennen konnte, der auf einen stählernen Küraß herunterhing,
machte ich Halt und erwartete den Reiter.

		»Ich dachte mir, daß Sie's wären. Sie Franzosenhund!« schrie er
und kam mit erhobenem Säbel auf mich los. »Sie haben Ihr Wort
gebrochen, Sie Lump!«

		»Ich habe Ihnen kein Wort gegeben.«

		»Du lügst, du Hund!«

		Ich schaute mich um, niemand war zu sehen. Die Wachen waren weit
entfernt. Wir waren ganz allein, über uns der Mond, unter uns der
Schnee. Fortuna ist mir immer hold gewesen.

		»Ich hab' Ihnen kein Wort gegeben.«

		»Aber der Dame haben Sie's gegeben.«

		»Dann will ich's auch vor der Dame verantworten.«

		»Das könnte Ihnen freilich besser passen, [bookmark: page100] zweifelsohne. Aber leider werden
Sie's vor mir zu verantworten haben.«

		»Ich bin bereit.«

		»Ihren Säbel auch?! Das ist Verrat! Ah, ich durchschaue alles!
Das Frauenzimmer hat Ihnen beigestanden. Für diese nächtliche Tat
soll sie Sibirien kennen lernen.«

		Durch diese Worte hatte er sich das Leben verwirkt. Um Sophiens
willen konnte ich ihn nicht lebend zurückkehren lassen. Unsere
Säbel kreuzten sich, und einen Moment später war meiner durch
seinen schwarzen Bart tief in den Hals gebohrt. Ich war fast ebenso
rasch am Boden wie er, aber der eine Streich genügte. Er starb,
indem er wie ein reißender Wolf mit den Zähnen nach meinen Füßen
schnappte.

		Zwei Tage darauf stieß ich in Smolensk wieder zu unserer Armee
und bildete wieder einen Teil dieser jammervollen Prozession, die
durch den Schnee weiter wanderte und eine lange Blutfährte
hinterließ, um den Weg zu zeigen, den sie genommen hatte.

		Genug, mes amis; ich will die
Erinnerung an jene Tage des Elends und des Todes nicht wieder
wecken. Sie schrecken mich noch im Traume. [bookmark: page101] Als wir endlich in Warschau Rast
machten, hatten wir unsere Kanonen verloren, unseren Troß und drei
Viertel unserer Leute, aber nicht die Ehre Etienne Gerards. Man hat
behauptet, ich hätte mein Wort gebrochen. Es möge's mir um Gottes
willen kein Mensch ins Gesicht sagen, denn die Sache verhält sich
so, wie ich erzählt habe, und wahrhaftig, Messieurs, so alt ich auch bin, meine Hand ist
noch stark genug, um eine Pistole zu halten, wenn meine Ehre auf
dem Spiel steht. [bookmark: page102] [bookmark: page103] [bookmark: page104] [bookmark: page105]

			[bookmark: foot4]Spahis, Bezeichnung der in Algerien und Tunis
garnisonierenden Eingeborenen-Reiterregimenter.
	[bookmark: foot5]Hetman heißt der Anführer bei
den Kosaken.


	
		
		Wie der Brigadier nach der Schreckensburg kam.

		Sie erfüllen lediglich eine Pflicht der Gerechtigkeit, meine
Freunde, wenn Sie mich mit Hochachtung behandeln: tritt Ihnen doch
in meiner Person nicht nur ein alter, graubärtiger Offizier
entgegen, der in Frieden sein Glas leert und sein Pfeifchen dazu
schmaucht, sondern die ganze große französische Nation, zu der Sie
sich ja auch rechnen. Der Mann, der hier zu Ihnen spricht, ist
einer jener großen Helden, welche als Jünglinge schon Veteranen
waren, das Schwert früher zu handhaben verstanden als das
Rasiermesser und in hundert Schlachten dem Feinde nie die Farbe
ihres Tornisters zeigten. Zwanzig Jahre hindurch haben wir Europa
fechten gelehrt, und selbst als es die Lektion inne hatte, wurde
die grande armée nicht durch das
Bajonett, nein, nur durch das Thermometer bezwungen. [bookmark: page106] Berlin, Neapel,
Wien, Madrid, Lissabon, Moskau – sie alle sahen unsere Fahnen. Ja,
meine Freunde, Sie tun recht daran, wenn Sie Ihren Kindern meinen
Namen nennen und sie mit Blumen zu mir senden, denn diese Ohren
haben die Siegesfanfaren Frankreichs gehört, diese Augen haben
seine Fahnen in Ländern gesehen, wo man sie vielleicht nie wieder
erblicken wird.

		Wie sie an mir vorüberziehen, jene tapfern Helden, wenn ich, ein
Greis jetzt, in meinem Lehnstuhl sitze und träume! Siehe da! Die
Jäger in ihrer grünen Uniform, die riesigen Kürassiere,
Poniatowskys Lanzenreiter, die Dragoner in ihren weißen Mänteln!
Dumpf wirbeln die Trommeln, Rauch- und Staubwolken wälzen sich
heran, in denen lange Reihen gebräunter Gesichter, hoher Mützen und
wehender Federbüsche sichtbar werden. Da reitet Ney mit seinem
roten Haar, Lefèbre mit seinem Bulldoggengesicht und Lannes, der
Gascogner – aber dort taucht zwischen den blitzenden Rüstungen und
den wallenden Bannern Er auf, der Mann mit dem kalten Lächeln auf
den Lippen, den runden Schultern und den Augen, die in weite Fernen
zu blicken scheinen. Da ist es aus mit meinem Traum, [bookmark: page107] liebe
Freunde; ich springe auf, strecke die welken Hände aus und rufe mit
zitternder Stimme. Aber Madame Titaux lacht über den alten
Burschen, der zwischen Schatten lebt.

		Als der Krieg sich seinem Ende näherte, war ich bereits
Brigadekommandeur und durfte sogar hoffen, bis zum Divisionsgeneral
zu gelangen: und doch kehre ich am liebsten zu früheren Tagen
zurück, wenn ich von Ruhm und Beschwerden des Soldatenlebens
erzählen will. Denn der Offizier, der viele Mannschaften und Pferde
unter sich hat, hat den Kopf voll von seinen Rekruten und Remonten,
von Proviant, Hufschmieden und Quartieren und sieht das Leben von
der ernsten Seite an. Ist er aber noch ein junger Leutnant, nun,
dann hat er noch keine schwerere Last zu tragen, als die Epauletten
auf seinen Schultern: dann klirren die Sporen, der Dolman fliegt,
er leert sein Glas, küßt sein Mädchen – kurz, sein Sinnen geht auf
nichts anderes, als ein lustiges Leben zu führen. Das ist die Zeit,
wo er die meisten Abenteuer erlebt, und zu jenen Tagen werde ich
oft zurückkehren, wenn ich von meinem Leben erzähle, ja, heute
schon, wo Sie hören sollen von meinem Besuche auf der [bookmark: page108]
Schreckensburg, von der seltsamen Mission des Unterleutnants Duroc
und von der entsetzlichen Geschichte des Mannes, der erst als Jean
Carabin und später als der Baron Straubenthal bekannt war.

		Unmittelbar nach der Einnahme von Danzig, im Februar des Jahres
1807, erhielten Major Legendre und ich Befehl, 400 Remonten aus
Preußen nach dem östlichen Polen zu bringen.

		Das harte Wetter, besonders aber die große Schlacht von Eylau,
hatten so viele von den Pferden vernichtet, daß unser schönes
zehntes Husarenregiment in großer Gefahr stand, in ein Bataillon
leichte Infanterie umgewandelt zu werden, und deshalb wußten wir
wohl, daß unsere braven Soldaten uns mit großer Sehnsucht
erwarteten. Trotzdem konnten wir nur langsam vorwärts kommen, da
der Schnee sehr tief und die Wege in abscheulichem Zustande waren;
außerdem hatten wir nur zwanzig eben aus dem Hospital entlassene
Soldaten, die uns halfen, und die Pferde ließen sich bei der
schlechten Verpflegung fast nicht schneller als im Schritt vorwärts
bringen. Ich weiß wohl, daß in Geschichtenbüchern die Kavallerie im
tollsten Galopp vorbeifliegt – [bookmark: page109] ich meinesteils würde nach den
Erfahrungen von zwanzig Feldzügen schon zufrieden sein, von meiner
Brigade zu lesen, daß sie auf Märschen immer im Schritt gehen und
vor dem Feinde traben konnte. Und bedenken Sie, daß ich jetzt von
Husaren und Jägern rede: wie viel unwahrscheinlicher klingt es
erst, wenn es sich um Kürassiere und Dragoner handelt.

		Ich bin ein leidenschaftlicher Liebhaber von Pferden, und es
machte mir deshalb großes Vergnügen, vierhundert derselben von
jeder Farbe, jedem Alter und Charakter unter mir zu haben. Sie
stammten zum großen Teil aus Pommern, einige auch aus der Normandie
und aus dem Elsaß: es war interessant, zu beobachten, wie sie in
ihren Eigenschaften ebenso voneinander abwichen, wie die Bewohner
jener Länder, und wie die ganze Natur des Pferdes abhängig ist von
seiner Farbe. Die letztere Beobachtung habe ich in meinem späteren
Leben oft bestätigt gefunden, mochte es sich nun um die leicht
erregbare, kokette Falbe, oder den ruhigeren Dunkelbraunen, den
gelehrigen Fuchs oder den dickköpfigen Rappen handeln. Das alles
hat freilich mit meiner eigentlichen Geschichte durchaus [bookmark: page110] nichts zu tun,
aber, mes amis, Ihr werdet gewiß
einem passionierten Reiteroffizier, der mit Leib und Seele bei
seinem Berufe war, diese Abschweifung gerne verzeihen.

		Marienwerder gegenüber setzten wir über die Weichsel und waren
bis Riesenberg gekommen, als Major Legendre mit einem Schreiben in
der Hand in mein Zimmer trat.

		»Ein Befehl vom General Lasalle!« verkündete er mit
verzweiflungsvollem Gesichte. »Sie sollen mich verlassen, sollen
sich sofort nach Rossel begeben und im Hauptquartier des Regimentes
melden.«

		Diese Nachricht war mir höchst willkommen. Denn erstens war mein
Vorgesetzter, Legendre, durchaus nicht der Mann, von dem ich mich
ungern trennte, und dann sah ich aus der Ordre, daß ich höheren
Ortes gut angeschrieben stand. Höchstwahrscheinlich sollte mein
Regiment wieder ausrücken, und Lasalle fand, daß ich bei meiner
Schwadron unentbehrlich war. Freilich, so ganz gelegen kam mir die
Sache jetzt nicht; denn der Postmeister hatte eine Tochter, eine
jener schwarzhaarigen, glutäugigen Polinnen, mit der ich gerne noch
manch heiteres Gespräch gehabt hätte. Aber [bookmark: page111] es ist nicht Sache der
Figur im Schachspiel, mit den Fingern des Spielers zu rechten, wenn
sie ihm ein anderes Feld anweisen, und so machte ich mich auf,
sattelte mein großes, schwarzes Schlachtenroß, Rataplan, und begab
mich auf meine einsame Reise.

		Meiner Treu, das war ein Schauspiel für jene armseligen Polen
und Juden, deren ödes Leben so selten durch eine Abwechslung
erheitert wird! Die gewaltigen, pechschwarzen Hinterbacken
Rataplans und die schönen Linien des Rückens und der Flanken
glänzten und schimmerten bei jeder Bewegung in der frostigen
Morgenluft. Mir wenigstens jagt heute noch das Blut schneller durch
die Adern, wenn draußen auf der Landstraße rascher Hufschlag
ertönt, wenn leichtes Kettengeklirr jede Bewegung des trotzigen
Kopfes verrät! Dann können Sie sich denken, wie ich in meinem 25.
Jahre zu Pferde saß – ich, Etienne Gerard, der verwegenste Reiter
und kühnste Degen im zehnten Husarenregiment. Himmelblau mit
Scharlach war die Farbe unserer Uniform, und man sagte, daß unser
Anblick die ganze Bevölkerung eines Dorfes ins Laufen versetzen
könnte – insofern nämlich, als die Männer vor uns [bookmark: page112] flohen, während die
Frauen herbeieilten, um uns zu bewundern! An jenem Morgen gab es in
den Fenstern Riesenbergs manch blitzendes Auge, welches mich zum
Verweilen einlud; aber was bleibt dem Soldaten in solchen Fällen
übrig, als lächelnd ein Kußhändchen hinaufzuwerfen und
vorüberzureiten?

		Ein wolkenloser, blauer Himmel wölbte sich über diesem ärmsten
und reizlosesten aller Länder Europas, und blendende, kalte
Sonnenstrahlen lagen auf den ungeheuren Schneefeldern. Mein Atem
rauchte in der eisigen Luft, und auch Rataplans Nüstern entstiegen
Dampfwolken, während an den Seiten seines Gebisses die Eiszapfen
niederhingen. Um ihn zu erwärmen, ließ ich ihn im Trab gehen, aber
ich selbst war zu tief in Gedanken versunken, um auf die Kälte zu
achten. Rings um mich her nichts als die unendliche Ebene, die nur
hier und da von Gruppen düsterer Tannen oder lichterer Lärchen
unterbrochen wurde. Zwar tauchten von Zeit zu Zeit einige Hütten
auf, aber es waren erst drei Monate her, seit die grande armée desselben Wegs gezogen war, und was
das sagen will, wißt Ihr alle. Allerdings waren die Polen unsre
Verbündeten; aber von [bookmark: page113] den 100 000 Mann unserer Armee besaß nur
die Garde Proviantwagen, während die übrigen zusehen mußten, wo sie
blieben. Was Wunder daher, daß nirgends ein Stück Vieh zu sehen
war, und keine Rauchsäule aus den schweigsamen Gehöften emporstieg!
Bittre Not bezeichnete die Stätte, die das große Heer betreten
hatte, ja, man sagte, daß da, wo der Kaiser mit seinen Soldaten
vorübergezogen war, sogar die Ratten verhungern müßten.

		Gegen Mittag gelangte ich nach dem Städtchen Saalfeld: der Weg
führte mich nun auf der Landstraße nach Osterode entlang, wo der
Kaiser überwinterte und wo das Hauptquartier der sieben Divisionen
Infanterie war. Natürlich konnte nun von einem schnellen
Vorwärtskommen nicht mehr die Rede sein, denn die Straße wimmelte
von Wagen, Karren und Kanonen, von Rekruten und Maroden. Nachdem
ich mir eine Zeitlang mühsam einen Weg durch das Gedränge gebahnt
hatte, entdeckte ich zu meiner großen Freude einen sich
abzweigenden Seitenweg, der durch dunklen Tannenwald ebenfalls nach
Norden zu führte. An der Kreuzung stand ein kleines Gasthaus,
[bookmark: page114] und
vor demselben hielt eben eine Patrouille von den dritten Husaren –
dem Regimente, dem ich später als Oberst angehörte – im Begriff, zu
Pferde zu steigen; der Offizier, ein schmächtiger, blasser junger
Mann, in dem man weit eher einen Priester frisch vom Seminar weg,
als den Anführer jener Teufelskerle vermutet hätte, stand noch in
der Tür.

		»Guten Tag, Herr Kamerad!« lautete sein Gruß, als er bemerkte,
daß ich Miene machte, abzusteigen.

		»Guten Tag!« war mein Gegengruß. »Leutnant Etienne Gerard, vom
zehnten.«

		Ich sah an seinem Gesicht, daß er mich dem Namen nach kannte.
Natürlich, jedermann kannte mich von meinem Kampf mit den sechs
Fechtmeistern her, aber ich war bemüht, ihm durch mein ganzes
Auftreten sofort die Scheu vor mir zu benehmen, und er stellte sich
ohne Verlegenheit vor:

		»Unterleutnant Duroc vom dritten.«

		»Neu eingetreten?«

		»Vergangene Woche.«

		Das hatte ich mir nach seinem Milchgesicht und der nachlässigen
Art und Weise, wie seine [bookmark: page115] Soldaten zu Pferde saßen, schon gedacht.
Aber ich hatte ja selbst vor gar nicht langer Zeit erfahren, was es
heißt, wenn ein Schulknabe Veteranen unter sich hat; ich war rot
geworden, so oft ich Männern Befehle zurufen mußte, die mehr
Schlachten gesehen hatten, als ich Jahre zählte, und es wäre mir
viel leichter gefallen, zu sagen: »Mit Eurer Erlaubnis wollen wir
uns in Reih' und Glied stellen«, oder »Haltet Ihr es nicht für
besser, wenn wir jetzt Trab reiten?« Ich dachte deshalb nicht
schlechter von dem Jünglinge, als ich bemerkte, daß seine Leute
nicht die rechte Zucht hatten: aber ich warf ihnen einen Blick zu,
bei dem sie sich in ihren Sätteln gehörig aufrichteten, bevor ich
Duroc fragte:

		»Darf ich fragen, ob Ihr auf diesem Wege nach Norden
reitet?«

		»Ja, ich habe Ordre, bis Arensdorf zu patrouillieren,«
antwortete er.

		»Dann erlaubt Ihr mir wohl, bis dahin mit Euch zu reiten,« sagte
ich. »Mich dünkt, in diesem Falle wird der weitere Weg der kürzere
sein.«

		Und so war es auch. Der Pfad führte abseits von der Armee in
eine Gegend, die man den Kosaken und Marodeuren überlassen hatte,
[bookmark: page116] und
die deshalb ganz verödet war. Duroc und ich ritten voran, und
unsere sechs Mann bildeten den Nachtrab. Ich fand bald Wohlgefallen
an meinem Gefährten. Allerdings steckte dem guten Jungen der Kopf
noch voll von dem Unsinn, mit dem man ihn in St. Cyr vollgepfropft
hatte, und er verstand besser, von Alexanders oder Pompejus' Taten
zu erzählen, als des Pferdes Futter zu mischen oder sich um dessen
Hufe zu bekümmern. Aber er war noch völlig unberührt von den
Lastern des Soldatenlebens und plauderte munter darauf los von
allerlei, was ihm am Herzen lag, von seiner Schwester Marie und
seiner Mutter in Amiens. Bald erreichten wir das Dorf Haynau; Duroc
ritt an das Posthaus und frug den Postmeister, der auf sein Klopfen
in der Türe erschien:

		»Könnt Ihr mir wohl sagen, Monsieur, ob jemand, der sich Baron
Straubenthal nennt, hier in dieser Gegend wohnt?«

		Der Mann schüttelte den Kopf, und wir ritten weiter.

		Ich hatte den Zwischenfall weiter nicht beachtet; als aber mein
Kamerad im nächsten Dorfe dieselbe Frage mit dem gleichen Erfolg
wiederholte, [bookmark: page117] wurde meine Neugier rege, und ich
erkundigte mich, wer dieser Baron Straubenthal wohl wäre.

		»Das ist ein Mann,« antwortete der Gefragte, indem eine jähe
Blutwelle seine noch knabenhaften Züge überflutete, »dem ich eine
sehr wichtige Botschaft zu überbringen habe.«

		Diese Erklärung machte mich freilich auch nicht viel klüger; da
ich aber aus meines Begleiters Wesen schloß, daß fernere Fragen ihm
lästig sein würden, schwieg ich, während Duroc fortfuhr, jeden
Bauern, auf den er stieß, nach dem Baron Straubenthal zu
fragen.

		Ich meinesteils, als Offizier der leichten Reiterei, widmete
meine ganze Aufmerksamkeit der Gegend: ich suchte einen Ueberblick
über das Terrain zu gewinnen, beobachtete den Lauf der Flüsse und
stellte Vermutungen über etwaige Furten an. Mit jedem Schritt
entfernten wir uns mehr von dem Lager der unserigen, nur im fernen
Süden noch verrieten leichte, graue Rauchwölkchen das Quartier
einiger unserer Vorposten. Aber nach Norden hin befand sich nichts
zwischen uns und dem russischen Winterquartier – ja, zweimal
meinten wir am Horizont das Blitzen [bookmark: page118] von Stahl zu sehen und gingen wohl
nicht sehr irre, wenn wir dabei an die Lanzen plündernder Kosaken
dachten.

		Die Sonne vergoldete eben mit ihren letzten Strahlen das weite
Schneefeld, als wir eine kleine Anhöhe hinabritten und zu unserer
Rechten ein kleines Dorf, zur Linken aber ein hohes, düsteres
Schloß erblickten, das aus dem Tannenwalde unheimlich
emporragte.

		Duroc schaute sich sofort um. In geringer Entfernung von uns
ging ein Bauer seines Weges, ein Bursche mit mürrischem Gesicht und
wirrem Haar, in einen Schafpelz gehüllt.

		»Heda!« rief ihn mein Begleiter an, »wie heißt das Dorf?«

		»Arensdorf,« erwiderte der Gefragte auf Deutsch in seinem
barbarischen Dialekt.

		»Dann bin ich also für heute am Ziel,« bemerkte mein junger
Gefährte und wendete sich dann wieder dem Bauern zu mit seiner
ewigen Frage:

		»Könnt Ihr mir wohl sagen, wo der Baron Straubenthal wohnt?«

		»Ei, das ist ja der Besitzer von der Schreckensburg dort
drüben,« antwortete der Mann und [bookmark: page119] deutete nach den dunklen Türmen im
Tannenwald.

		Bei dieser Kunde entfuhr Durocs Lippen ein Laut, wie ihn der
Jäger ausstößt, der das Wild vor sich auftauchen sieht. Der Junge
schien plötzlich ganz von Sinnen zu sein – seine Augen rollten,
sein Gesicht wurde leichenblaß, und ein Zug des Grimmes verzerrte
seine Züge so stark, daß der Bauer erschrocken zurückwich.

		»Warum nannten Sie das Schloß die Schreckensburg?« fragte ich
ihn.

		»Ha, weil es in der ganzen Gegend so heißt. Wird schon seine
Richtigkeit haben. Sollen wüste Dinge passiert sein in den vierzehn
Jahren, die der schlechteste Mann in Polen dort oben gehaust
hat.«

		»Ist wohl selbst ein Pole?« warf ich ein.

		»Oho, solches Gesindel zieht Polen nicht groß!«

		»Ein Franzose?« forschte Duroc hastig.

		»Man sagt so!«

		»Rotes Haar?«

		»Brandrot!«

		» Vraiment!«, rief da plötzlich
Kamerad Duroc und zitterte am ganzen Körper. »Die Hand der
Vorsehung hat mich hierher geführt: [bookmark: page120] wer sagt, daß es keine Gerechtigkeit
mehr gibt? Kommen Sie schnell, Monsieur Gerard, damit ich meinen
Leuten erst Quartier verschaffe und dann meine eigene Angelegenheit
erledige.«

		Er spornte sein Pferd an, und keine zehn Minuten später hielten
wir vor dem Gasthof, wo seine Leute über Nacht bleiben sollten.

		Das alles ging aber mich ja eigentlich nichts an, und ich
machte mir keine besonderen Gedanken darüber. Nach Rossel war es
zwar noch ein gut Stück Weges, aber ich nahm mir vor, heute noch
einige Meilen zu reiten: vielleicht führte mich der Zufall an
irgend eine Hütte oder Scheune, wo ich mit Rataplan Schutz finden
konnte. Ich stürzte also ein Glas Wein hinunter und war eben wieder
aufgestiegen, als Duroc atemlos herbeieilte und seine Hand auf mein
Knie legte.

		»Monsieur Gerard,« keuchte er, »oh, verlassen Sie mich jetzt
nicht!«

		Verwundert blickte ich auf das ängstlich zu mir emporgerichtete
Gesicht und entgegnete: »Lieber Kamerad, ich verstehe Sie nicht.
Wollen Sie mir nicht lieber sagen, womit ich Ihnen dienen
kann?«

		»Oh, Monsieur Gerard,« rief er eifrig, »nach allem, was man sich
von Ihnen erzählt, sind Sie [bookmark: page121] gerade der Mann, den ich heute nacht an
meiner Seite haben möchte!«

		»Sie vergessen wohl, daß ich zu meinem Regiment reite!«

		»Heute können Sie Rossel doch nicht mehr erreichen: ich
beschwöre Sie, bleiben Sie und helfen Sie mir, meine eigene und
meiner Familie Ehre retten! Freilich muß ich Ihnen gestehen, daß
Ihrer Person dabei Gefahr drohen kann.«

		Diese letzte, schlau hingeworfene Bemerkung gab bei mir den
Ausschlag. Natürlich sprang ich eiligst von Rataplans Rücken herab
und ließ ihn durch den Knecht in den Stall führen.

		»Kommen Sie in das Wirtshaus herein,« sagte ich zu Duroc, »und
lassen Sie mich genau wissen, was Sie vorhaben.«

		Wir betraten eines der Gastzimmer und riegelten die Türe hinter
uns zu, um ungestört zu sein. Da stand er nun vor mir, der Jüngling
mit der schöngewachsenen Gestalt, und das Licht der Lampe fiel auf
sein ernstes Gesicht und auf die silbergraue Uniform, die ihm
vortrefflich saß. Und wenn ich auch nicht sagen kann, daß er sich
ganz so stramm hielt, wie ich in seinen jungen Jahren getan
hatte, so lag doch in seiner ganzen [bookmark: page122] Person etwas, was mich Wohlgefallen
an ihm finden ließ.

		»Ich kann Ihnen alles in wenig Worten erklären,« hob er an, »und
wenn ich bisher darüber geschwiegen, so geschah es nur, weil die
Sache so schmerzlich für mich ist, daß es mir schwer fällt, davon
zu reden. Hören Sie denn:

		»Mein Vater war der wohlbekannte Bankier Christophe Duroc, der
den Septembermorden zum Opfer fiel. Wie Sie wissen, erstürmte der
Pöbel die Gefängnisse, ließ die Gefangenen vor drei sogenannte
»Richter« stellen und riß sie in Stücke, als sie hinweggeführt
wurden. Nun hatte mein Vater viele Fürsprecher, weil er Zeit seines
Lebens ein Wohltäter der Armen gewesen war; überdies war er schwer
krank und mußte auf einem Teppich in den Gerichtssaal gebracht
werden. So kam es, daß zwei der »Richter« zu seinen Gunsten
sprachen: aber der dritte, ein junger Jakobiner von gemeiner
Gesinnung und ungeschlachtem Körper, zerrte ihn mit seinen eigenen
Händen von der Tragbahre herunter, stieß ihn wiederholt mit seinen
schweren Stiefeln und schleuderte ihn zur Türe hinaus, wo er in
wenig Minuten unter Umständen, die ich nicht wiedergeben kann,
[bookmark: page123] von
dem Volke zu Tode mißhandelt wurde. Das war Mord, wie Sie selbst
sagen müssen, Mord, sogar nach ihren selbstgeschaffenen Gesetzen –
denn zwei von ihren Richtern hatten für meinen Vater
gesprochen.

		»Als nun die Tage der Ordnung wiederkamen, stellten meine Brüder
Nachforschungen nach jenem Schurken an. Obwohl ich damals noch ein
Kind war, steht mir die Sache doch lebhaft vor Augen, wurde sie
doch im Familienkreise oft besprochen. Der Bursche, einer der
wütendsten Jakobiner, führte zur Zeit des Mordes den Namen Carabin.
Einige Monate später aber befreite er eine Dame, die Baronin
Straubenthal, aus den Händen seiner Parteigenossen, nachdem er ihr
das Versprechen abgenommen, die Seine werden zu wollen. Er floh
heimlich aus Frankreich, nahm ihren Namen und Titel an und setzte
sich in den Besitz ihres Vermögens und ihrer liegenden Güter.
Seitdem war er für uns verschollen. Hätte die Revolution uns nicht
all unser Hab und Gut geraubt, so würde es uns ohne Zweifel leicht
gelungen sein, den Schurken ausfindig zu machen, da wir Kenntnis
von seinem angenommenen Namen hatten. So aber waren [bookmark: page124] uns die Hände
gebunden, und später, als das Kaiserreich kam, wuchsen die
Schwierigkeiten, denn, wie Sie wissen, war es der Wunsch des
Kaisers, daß alle vergangene Unbill mit dem Schleier des Vergessens
bedeckt werden möchte. Wir aber vergaßen unsern unglücklichen Vater
nicht und schmiedeten im Verborgenen Rachepläne.

		»Mein Bruder trat in die Armee und begleitete sie auf ihrem
Siegeszuge durch das ganze südliche Europa. In der Schlacht bei
Jena ereilte ihn der Tod und machte seinen Nachforschungen nach dem
Baron Straubenthal ein Ende. Nun setzte ich sein Werk fort, und mir
ist das Glück hold; denn kaum bin ich vierzehn Tage im Felde, so
finde ich in dem ersten polnischen Dorfe, das ich betrete, den so
lange Gesuchten. Und muß ich's nicht als ein gutes Omen betrachten,
daß ich mich gerade in Gesellschaft des Mannes befinde, dessen
Namen man stets nur in Verbindung mit edlen und heldenhaften Taten
hört?«

		Das war alles ganz gut und schön, und ich hatte der Erzählung
mit großem Interesse gelauscht, es war mir aber im mindesten noch
nicht klar geworden, was ich nun eigentlich bei der Sache sollte.
[bookmark: page125]

		»Was kann ich für Sie tun?« frug ich deshalb.

		»Mitkommen!«

		»Auf die Schreckensburg?«

		»Ja.«

		»Wann?«

		»Sofort!«

		»Aber was haben Sie vor?«

		»Was ich tun werde, ist mir schon längst klar; aber doch wird es
mir eine Befriedigung sein, Sie bei mir zu haben.«

		Nun muß selbst mein ärgster Feind zugeben, daß ich nie ein gutes
Abenteuer ausgeschlagen habe und außerdem fühlte ich lebhaft für
den Kameraden. Ich ergriff deshalb seine Hand und sagte: »Der
morgende Tag muß mich in Rossel sehen, aber heut' stehe ich Ihnen
zur Verfügung.«

		So ließen wir denn unsere Soldaten in ihren behaglichen
Quartieren zurück und machten uns zu Fuß auf den Weg, da das Schloß
nur gegen eine Viertelmeile entfernt war. Ein Reitersmann, der mit
hochgeschnalltem Säbel zu Fuß geht und die Füße einwärts setzen
muß, um sich nicht in seinen Sporen zu verfangen, gewährt freilich
[bookmark: page126]
meiner Ansicht nach den drolligsten Anblick, den man sich nur
denken kann – aber wir beide waren in einem Alter, wo man sogar so
etwas wagen kann, und ich wette, daß kein Weib wenigstens die
Erscheinung der beiden Husaren in ihrer hellblauen und silbergrauen
Uniform an jenem Abend bemängelt haben würde. Wir trugen unsere
Säbel; aber ich hatte außerdem noch ein Pistol zu mir gesteckt,
denn immerhin konnte es ja diese Nacht scharf hergehen.

		Der Pfad nach dem Schlosse führte durch einen stockdunkeln
Tannenwald und war so verwachsen, daß nur hier und da ein Stück des
gestirnten Himmels sichtbar wurde. Jetzt traten wir heraus und
erblickten unmittelbar vor uns das Schloß. Es war ein
augenscheinlich sehr alter, ungeheuer großer und seltsam
gestalteter Bau. Jede seiner Ecken war mit Türmchen geziert, an der
uns zunächst liegenden Seite aber befand sich ein großer,
viereckiger Turm. Ringsum kein Laut: alles war in tiefes Dunkel
gehüllt, und nur aus einem einzigen Fenster schimmerte ein
Lichtstrahl. Fürwahr, das riesige, düstere Gebäude, das seinen
Namen mit Recht zu tragen schien, machte einen unheimlichen
Eindruck auf [bookmark: page127] mich: aber mein Kamerad eilte ungestüm
voran, und ich folgte ihm auf dem ungepflegten Pfade, der nach der
Eingangspforte führte.

		Da sich an der großen, eisenbeschlagenen Türe weder Klopfer noch
Schelle befand, blieb uns weiter nichts übrig, als mit unsern
Säbeln daran zu pochen. Nach geraumer Zeit öffnete ein hagerer Mann
mit einer Habichtsnase und einem ungeheuren Bart, der das ganze
Gesicht bedeckte, das Tor. Mit der einen Hand hielt er die Laterne
hoch empor, an der andern führte er eine riesige, schwarze Dogge an
der Kette. Beim Anblick unserer Uniformen und unserer Mienen
stutzte der Alte, und die drohende Haltung, womit er uns zuerst
entgegengetreten, wich vorsichtiger Zurückhaltung.

		»Der Baron Straubenthal empfängt keinen Besuch zu so später
Stunde,« sagte er in reinstem Französisch.

		»Meldet nur Eurem Herrn, daß ich Hunderte von Meilen hergekommen
bin, um ihn zu sehen, und daß ich mich nicht abweisen lasse,«
entgegnete mein Gefährte, und ich muß gestehen, daß ich selbst
diese Worte nicht mit besserer Stimme und Haltung hätte sagen
können. [bookmark: page128]

		Der Mann schielte uns verstohlen an und zupfte verlegen an
seinem schwarzen Bart.

		»Wollen Sie nicht lieber morgen wiederkommen, meine Herren,«
sagte er dann. »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, der Baron hat um
diese Zeit gewöhnlich einige Glas Wein getrunken und ist dann
schwerlich ein angenehmer Gesellschafter.«

		Dabei hatte er die Türe hinter sich ein wenig geöffnet, und ich
erblickte beim Schein der Lampe drei andere wüst aussehende Kerle,
von denen der eine ebenfalls einen riesigen Hund hielt. Duroc mußte
es ebenfalls bemerkt haben: aber er kehrte sich nicht daran,
sondern schob den Mann zur Seite und sagte herrisch:

		»Genug des Geschwätzes; ich will zu Eurem Herrn!«

		Die selbstbewußte Haltung des jungen Offiziers flößte offenbar
den Burschen Respekt ein, denn sie gaben den Weg frei. Dem einen
aber klopfte Duroc auf die Schulter und befahl ihm, als ob er zu
seinem eigenen Diener spräche:

		»Führt mich zu dem Baron!«

		Der Mann zuckte jedoch die Schultern und brummte etwas auf
Polnisch. Wie es schien, [bookmark: page129] war nur der, welcher uns zuerst geöffnet
hatte, des Französischen mächtig, und dieser trat auch jetzt auf
uns zu und sagte mit sonderbarem Lächeln:

		»Nun, so sollen Sie Ihren Willen haben, Sie sollen den Baron zu
sehen bekommen. Aber Sie werden an mich denken und wünschen, meinen
Rat befolgt zu haben.«

		Damit schritt er uns durch die lange, hohe Halle voran. Der
Boden war mit Steinfliesen belegt, hier und da lagen Felle
ausgebreitet, und Köpfe von wilden Tieren bedeckten die Wände. Am
äußersten Ende des Ganges öffnete unser Führer eine Türe, und wir
traten ein.

		Das kleine Gemach war dürftig ausgestattet und zeigte überall
deutlich Spuren der Vernachlässigung und des Verfalls. Die Wände
waren mit verblichener Tapete bekleidet, die sich an manchen
Stellen losgelöst hatte, so daß die Mauer dahinter sichtbar wurde.
Uns gegenüber bemerkten wir eine zweite, mit einem Vorhang
verhüllte Türe, und vor uns stand ein viereckiger Tisch, auf dem
noch das benützte Geschirr, mehrere Flaschen, sowie die
unappetitlichen Ueberreste eines Mahles zu sehen waren. An der
Spitze des Tisches aber saß, uns zugewendet, ein riesiger [bookmark: page130] Mann mit
großem, grobem Gesicht, verwirrtem, strohgelbem Haar und einem
ungepflegten, gleichfarbigen Bart, der große Aehnlichkeit mit der
Mähne eines Pferdes zeigte. Es sind mir seltsame Gesichter genug in
meinem Leben vorgekommen; aber ein so wüstes, um nicht zu sagen
tierisches, sah ich nie, als dies mit den kleinen, boshaften,
blauen Augen, den fahlen, schwammigen Backen und der dicken
Unterlippe, die über den Bart herunterfiel. Sein Kopf schwankte
unsicher hin und her und verriet mit den trüben, stierenden Augen,
daß der Mann vor uns betrunken war. Trotzdem war ihm noch Verstand
genug geblieben, um die Bedeutung unserer Uniform zu begreifen und
er lallte mit schwerer Zunge:

		»Nun, meine lieben Jungen, was gibt's denn Neues in Frankreich?
Ihr habt euch doch alle von dem kleinen Aristokraten im grauen Rock
und dreieckigen Hut unterkriegen lassen? Und wie ich höre, gibt's
keinen rechtschaffenen ›Bürger‹ mehr drüben, nichts als ›
Monsieur‹ und › Madame‹? Meiner Treu! Da werden wohl noch ein
paar Köpfe in den Sand rollen müssen.«

		Duroc schritt schweigend vorwärts und trat an des Wütrichs
Seite. [bookmark: page131]

		»Jean Carabin!«

		Der Baron fuhr zusammen und seine Augen öffneten sich weit.

		»Jean Carabin!« wiederholte Duroc.

		Da setzte er sich aufrecht und umklammerte die Lehne seines
Armstuhles.

		»Jean Carabin, Euch habe ich lange gesucht!«

		»Und wenn ich je diesen Namen getragen habe, was kümmert das
Euch, junger Mann? Ihr müßt damals noch ein kleines Kind gewesen
sein.«

		»Ich heiße Duroc.«

		»Doch nicht der Sohn von –«

		»Der Sohn des Mannes, den Ihr ermordet habt!«

		Der Baron versuchte zu lachen, obgleich Entsetzen aus seinen
Augen sprach.

		»Laßt uns die Vergangenheit begraben!« rief er aus. »Es ging in
jenen Tagen allen ans Leben, Aristokraten und Volk. Euer Vater kam
um, weil er Girondist war, nun, und den meisten meiner Kameraden
ging's ebenso, weil sie zum Berge gehörten. Das ist Kriegsglück ...
Kommt, laßt uns alles vergessen und Brüder sein!« Bei [bookmark: page132] diesen Worten
streckte er eine rote, zitternde Hand aus.

		»Laßt das,« erwiderte der junge Mann. »Wenn ich Euch jetzt in
dem Stuhle da mit meinem Säbel durchstoßen würde, so wäre das nur
recht und billig. Aber Ihr seid ein Franzose, ja, Ihr habt einst
unter derselben Fahne gedient, wie ich selbst: darum auf!
Verteidigt Euch!«

		»Sachte, sachte,« rief der Baron, »so junges Blut, wie Ihr seid,
hat gut reden!«

		Da riß Duroc die Geduld. Blitzschnell sauste seine geöffnete
Hand durch die Luft und landete, deutlich hörbar, inmitten des
groben, gelben Bartes. Ich bemerkte eine blutige Lippe und zwei
boshaft funkelnde Augen.

		»Den Schlag sollt Ihr mir mit dem Leben bezahlen!«

		»So ist's recht!« warf Duroc ein.

		»Meinen Säbel! Ihr sollt nicht lange auf mich zu warten
brauchen!« rief der andere drohend und eilte aus dem Zimmer.

		In demselben Augenblick sahen wir, wie sich der Vorhang, der die
zweite Türe verhüllte, leise bewegte: ein schönes, junges Weib trat
ein und schritt eilig und unhörbar auf uns zu. Sie beugte [bookmark: page133] sich über die
Hand meines Gefährten und küßte sie wiederholt, bevor es ihm
gelang, sie ihm zu entziehen.

		»Ich habe alles gesehen,« rief sie aus, »o, mein Herr, wie brav
haben Sie gehandelt!«

		»Aber, Madame, womit habe ich verdient, daß Sie mir die Hand
küssen?« frug Duroc nicht ohne Verlegenheit.

		»Weil Sie mit jener Hand seinen falschen, bösen Mund geschlagen
haben, und weil dieselbe Hand vielleicht meine arme Mutter rächen
wird, der er das Herz gebrochen hat. Er ist mein Stiefvater. Oh,
wie ich ihn hasse und fürchte! St! Er kommt zurück!«

		Und schnell, wie sie gekommen, war sie wieder verschwunden.
Einen Augenblick später kehrte der Baron, den blanken Säbel in der
Hand, zurück, und der Mann, der uns eingelassen, folgte ihm.

		»Das ist mein Sekretär,« sagte er mit einem Blicke auf seinen
Begleiter, »er wird mein Sekundant bei der Sache sein. Aber ich
finde, hier haben wir zu wenig Spielraum; ich bitte Euch, folgt mir
in ein geräumigeres Gemach!«

		Der Mann hatte offenbar recht, denn der große Tisch füllte das
ohnehin schon kleine Zimmer [bookmark: page134] fast gänzlich aus. So folgten wir ihm denn
hinaus in die spärlich beleuchtete Halle. Am anderen Ende derselben
fiel heller Lichtschein durch eine halbgeöffnete Türe.

		»Hier wird es besser gehen!«

		Wir sahen vor uns ein großes, leeres Gemach, an dessen Wänden
Fässer und Kisten aufgestapelt waren; in der Ecke aber stand eine
plumpe Lampe auf einem Brette. Der Fußboden war durchaus fest und
eben und wie geschaffen zu einem Duell. Duroc zog seinen Säbel und
ging hinein, der Baron aber trat, sich verbeugend, zurück und lud
mich mit einer Handbewegung ein, meinem Kameraden zu folgen. Kaum
hatte mein Fuß die Schwelle überschritten, so fiel die schwere Türe
krachend hinter uns zu, und der Schlüssel wurde im Schlosse
umgedreht. Wir waren gefangen.

		Wir standen wie erstarrt. Eine so unerhörte Schlechtigkeit war
uns noch nicht vorgekommen. Schließlich mußten wir aber doch selbst
eingestehen, daß wir sehr dumm gewesen waren, einem Manne, wie dem
Baron, auch nur einen Augenblick zu trauen, und nun ergriff uns
blinde Wut über seinen Schurkenstreich und unsere eigene [bookmark: page135] Torheit. Wir
stürzten nach der Türe und bearbeiteten sie nach Kräften mit
unseren Fäusten und schweren Reiterstiefeln. Die kräftigsten
Schimpfnamen, die uns nur einfallen wollten, begleiteten unsere –
ach – so ohnmächtigen Bemühungen. Denn die Türe, die aus dicken,
durch eiserne Bänder zusammengehaltenen Bohlen bestand, war
ungeheuer stark – eine Türe, wie man sie in den Burgen des
Mittelalters gewöhnlich findet – man hätte ebensogut versuchen
können, unsere alte Garde zu sprengen. Und unser Rufen und Schreien
schien gerade so erfolglos zu sein, wie jene Stöße, denn nur das
Echo des hohen Gewölbes antwortete uns. Aber der Soldat, der
bereits so manchen Feldzug mitgemacht, weiß sich ins Unvermeidliche
zu fügen, und ich als solcher erlangte daher meinen Gleichmut am
ersten wieder und bewog Duroc, den Raum, der unser Gefängnis
geworden war, mit mir zu untersuchen.

		Er besaß nur ein einziges Fenster ohne Scheiben, und das war so
schmal, daß man den Kopf nicht hindurch stecken konnte. Da es sich
ziemlich hoch oben befand, stieg Duroc auf ein Faß und spähte
hinaus. [bookmark: page136]

		»Was sehen Sie?« frug ich ihn.

		»Tannenwald und einen verschneiten Weg darin,« kam die Antwort
zurück. »Ah!« rief er plötzlich überrascht.

		Ich sprang neben ihn. Da gewahrte ich, wie auf dem von ihm
bezeichneten Pfade ein Mann, sein Pferd peitschend, im tollsten
Ritte dahinjagte, wie er kleiner und kleiner wurde und endlich im
dunklen Walde verschwand.

		»Was soll das bedeuten?« frug Duroc.

		»Nichts Gutes für uns. Vermutlich holen die Schufte noch andere
herbei, um uns die Hälse abzuschneiden. Kommt, laßt uns versuchen,
aus der Falle zu entwischen, ehe die Katze kommt.«

		Es war ein großes Glück, daß wir die schöne Lampe hatten, die,
frisch mit Oel gefüllt, gut bis zum Morgen brennen konnte. Mit
ihrer Hilfe machten wir uns sogleich daran, die Kisten und Fässer
ringsum zu untersuchen. An manchen Stellen stand nur eine Reihe
davon, während sie in der einen Ecke bis zur Decke hinauf
aufgeschichtet waren. Wie es schien, befanden wir uns im
Vorratsgewölbe des Schlosses, denn wir entdeckten eine große Anzahl
Käse, allerhand trockene Gemüse, Kisten voll gedörrten Obstes und
eine [bookmark: page137]
Reihe Weinfässer. In einem der letztern steckte ein Hahn, und da
ich tagsüber nur wenig genossen hatte, ließ ich mir's vorläufig bei
einem Becher Rotwein und einem kleinen Imbiß wohl sein. Duroc
freilich war nicht dazu zu bewegen: er schritt, von Zorn und
Ingrimm erfüllt, ungeduldig auf und ab und rief von Zeit zu Zeit:
»Der Schurke soll mir nicht entwischen! Ich will ihn doch noch
kriegen!«

		Das war wohl alles sehr schön und gut, aber ich konnte doch
nicht umhin, so meine eigenen Betrachtungen über den Fall
anzustellen, während ich auf einem großen, runden Käse saß und
vergnügt schmauste. Das junge Bürschchen da dachte wohl etwas zu
viel an seine eigenen Familienangelegenheiten und vergaß darüber
ganz, in welch böse Lage er mich versetzt hatte. Sein Vater war ja
immerhin nun seit 14 Jahren tot, und diesen Umstand konnte nichts
ungeschehen machen – aber hier saß Etienne Gerard, der kühnste
Leutnant in der ganzen grande armée
und befand sich in der größten Gefahr, im Beginne seiner glänzenden
Karriere auf hinterlistige Art niedergemetzelt zu werden, ohne daß
sein Tod weder Frankreich noch Europa zum Ruhme gereichte. [bookmark: page138]

		Warum hatte ich mich auch in diesen tollkühnen Handel
eingelassen, wo doch jetzt ein so schöner Krieg gegen eine
Viertelmillion Russen in Aussicht stand!

		»Das mag alles recht gut sein,« sagte ich deshalb endlich mitten
in Durocs Drohungen hinein, »und meinetwegen können Sie mit dem
Kerl tun, was Sie wollen, sobald Sie ihn erst erwischt haben. Mich
dünkt indessen, daß es sich jetzt darum handelt, was er mit uns tun
wird.«

		»Was schert mich das!« rief der Jüngling. »Ich habe eine Pflicht
gegen meinen Vater!«

		»Was soll das eitle Geschwätz!« versetzte ich aufgebracht. »Ich
habe auch eine Pflicht, und zwar gegen meine Mutter, und das ist
die, heil aus diesem verwünschten Loche herauszukommen.«

		Diese Bemerkung ernüchterte ihn sofort, und fast demütig
entgegnete er:

		»Verzeiht, Monsieur Gerard, daß ich zu viel an mich selbst
gedacht habe; ich bitte Sie, geben Sie mir Ihren Rat, was ich tun
soll.«

		»Hm,« begann ich, »umsonst haben uns jene Halunken nicht mitten
unter den Käsen eingesperrt: sie wollen uns den Garaus machen – so
viel ist sicher. Sie mögen wohl mit Recht [bookmark: page139] vermuten, daß niemand von
unserer Anwesenheit hier Kenntnis hat, und daß man hier auch nicht
nachforschen wird, wenn wir vermißt werden. Ihre Soldaten wissen
doch nicht, wohin Sie sich begeben haben?«

		»Ich habe ihnen nichts gesagt.«

		»Nun – aushungern können sie uns hier nicht, also müssen sie zu
uns kommen, wenn sie die Absicht haben, uns zu töten. Hinter einer
Barrikade von Fässern könnten wir uns aber recht gut gegen die fünf
Schurken verteidigen, und deshalb haben sie wahrscheinlich jenen
Boten ausgeschickt, um Verstärkung herbeizuschaffen.«

		»Folglich müssen wir ausbrechen, ehe er zurückkommt.«

		»Ganz recht; wenn so etwas überhaupt möglich ist.«

		»Könnten wir nicht die Tür niederbrennen?« rief er eifrig.

		»Nichts leichter als das, dort in der Ecke stehen mehrere Fässer
mit Oel. Ich fürchte nur, wir werden dabei selbst geröstet werden,
wie zwei Austerpasteten.«

		Indem wir noch so hin und her überlegten, vernahmen wir
plötzlich ein leises Geräusch am [bookmark: page140] Fenster, und als wir hinblickten,
sahen wir, wie sich ein Schatten zwischen uns und die Sterne schob,
und wie eine kleine, weiße Hand sich in das Gewölbe streckte. Sie
hielt etwas Glänzendes zwischen den Fingern.

		»Schnell, schnell!« rief eine weiche Frauenstimme.

		Im Nu standen wir auf dem Faß.

		»Ihr Leben steht auf dem Spiel! Sie lassen die Kosaken holen!
Ach, wehe mir, wehe mir!«

		Im nämlichen Augenblicke näherten sich draußen eilige Schritte:
ein heiserer Fluch, ein Schlag wurde hörbar – und wieder funkelten
die Sterne durch das Fenster. Von Schreck gelähmt, standen wir auf
unsren Fässern und lauschten. Nach einer Weile folgte ein
unterdrückter Schrei, und eine schwere Tür fiel irgendwo krachend
ins Schloß.

		»Die Schurken haben sie entdeckt und werden sie töten!« rief ich
entsetzt.

		Duroc sprang wie ein Besessener herab und hämmerte mit bloßen
Händen so wütend an der schweren Tür, daß jeder Schlag Blutspuren
hinterließ.

		»Hier, hier ist der Schlüssel!« rief ich plötzlich [bookmark: page141] aus und hob
einen solchen vom Boden auf. »Das Mädchen muß ihn in dem
Augenblicke hereingeworfen haben, wo es entdeckt worden ist.«

		Mit einem Freudenschrei riß ihn mir mein Gefährte aus der Hand.
Aber gleich darauf warf er ihn enttäuscht zu Boden, denn es stellte
sich heraus, daß er viel zu klein für das ungeheure Schloß war.
Entmutigt sank er auf eine der Kisten nieder, stützte den Kopf in
die Hände und schluchzte in seiner Verzweiflung.

		Auch ich war außer mir, wenn ich an das Weib dachte, dem wir
nicht beispringen konnten, aber ich raffte mich zusammen und
überlegte.

		Der Schlüssel, den das Mädchen uns mit Gefahr seines Lebens
zugeworfen hatte, mußte doch wohl einen Zweck haben, und ebenso
ersichtlich war es, daß es uns nicht den Schlüssel unserer
Kerkertüre zuwerfen konnte, da diesen ihr Stiefvater gewiß in der
eigenen Tasche verwahrte. Es wäre doch schlimm, wenn unser
Scharfsinn nicht imstande wäre, dieses Rätsel zu lösen.

		So begann ich denn, alle Gegenstände von der Mauer abzurücken,
und Duroc, von meinem Mute angesteckt, half getreulich mit. Wir
hatten saure Arbeit, denn die Fässer waren schwer: aber [bookmark: page142] wir ruhten
nicht eher, bis Käse, Fässer, Kisten in wüstem Durcheinander sich
in der Mitte des Raumes häuften. Jetzt lag nur noch ein ungeheures
Faß Branntwein in der Ecke. Wir machten uns beide daran, rollten es
hinweg und siehe – wir standen vor einer schmalen, niedrigen,
hölzernen Türe. In diese paßte der Schlüssel, und mit einem
Jubelruf öffneten wir sie. Die Lampe in der Hand, zwängte ich mich
zuerst hinein, mein Kamerad folgte mir.

		Wir befanden uns im Pulvermagazin der Burg, einem ausgemauerten
Keller mit Pulverfässern an den Wänden. In der Mitte stand ein
einzelnes, zerschlagenes Faß; das Pulver war herausgelaufen und lag
nun in einem großen, schwarzen Haufen am Boden. Der Raum hatte zwar
noch einen zweiten Ausgang; aber dieser war verschlossen, ein
Umstand, der Duroc von neuem alle Fassung raubte.

		»Was nun?« rief er in heller Verzweiflung. »Meiner Treu, jetzt
sind wir wieder auf dem alten Fleck, denn wir haben keinen
Schlüssel.«

		»O doch,« erwiderte ich zuversichtlich, »haben wir nicht mehr
als ein Dutzend?«

		»Wo denn?« [bookmark: page143]

		Ich deutete auf die Fässer.

		»Sie wollen die Türe sprengen?«

		»Nichts anderes.«

		»Aber dann würde ja der ganze Keller in die Luft fliegen.«

		Da hatte der gute Junge wohl recht. Diesmal war er klüger wie
ich. Aber ich wußte Rat.

		»Wir sprengen die Türe des Vorratsgewölbes,« rief ich
triumphierend, rannte zurück und holte einen Blechkasten, in dem
sich noch einige Lichter befanden. Er war groß genug, um ein Pfund
Pulver zu fassen, und Duroc füllte ihn damit an, während ich ein
Licht zurechtschnitt. In kurzer Zeit hatten wir die schönste
Petarde fertig, die man sich wünschen kann. Wir stellten sie auf
einige übereinandergeschichtete Käse, so daß sie gegen die Türe
lehnte, zündeten das Licht an und liefen nun eiligst in den
Pulverraum zurück, die Türe zum Speisegewölbe hinter uns
schließend.

		Glauben Sie mir, liebe Freunde, es war kein Spaß, mitten unter
den Pulverfässern zu sitzen! Lag nicht die Gefahr sehr nahe, daß
wir bei der zu erwartenden Explosion selbst mit zu grunde gingen,
daß wir im nächsten Moment [bookmark: page144] in Stücke zerrissen turmhoch in die Luft
flogen? Wie unendlich lange Zeit das halbe Zoll Licht doch
brauchte, um herunterzubrennen! Schon machte ich mich mit dem
Gedanken vertraut, daß das Stümpfchen überhaupt wieder erloschen
sei, da ertönte ein Knall, als wenn eine Bombe platzte: unsere Türe
zerbarst, und eine Menge Aepfel, Rüben, Käsestücke, Holzsplitter
regneten über uns her. Wir stürzten hinaus und bahnten uns durch
Qualm und allerhand Trümmer den Weg bis zum Ausgang. Ja, die
Petarde hatte ihre Pflicht getan. Wo erst die dunkle Türe gewesen
war, bemerkten wir jetzt eine helle, viereckige Oeffnung.

		Aber wir hatten noch mehr gewonnen, weit mehr, als wir zu hoffen
gewagt. Denn es stellte sich heraus, daß unser Fleiß nicht nur das
Gefängnis geöffnet, sondern auch die Gefangenenwärter vernichtet
hatte. Mein erster Blick fiel auf einen Mann, der, eine
Fleischeraxt in der Hand, mit klaffender Stirnwunde am Boden lag.
Ihm zur Seite wälzte sich eine riesige Dogge mit zerschlagenen
Beinen. Zu gleicher Zeit hörte ich einen lauten Schrei und sah, wie
Duroc von einem zweiten Hunde am Halse gepackt an der [bookmark: page145] Türe
lehnte. Zwar drängte er ihn mit der einen Hand von sich und stich
ihm mit der anderen den Säbel wiederholt durch den Körper; aber ich
mußte dem Tier erst mit der Pistole den Garaus machen, ehe es
seinen Hals losließ und die wilden, blutunterlaufenen Augen im Tode
erstarrten.

		Doch wir durften uns noch lange keine Ruhe gönnen. Erscholl von
dort nicht der laute Schmerzensschrei einer Frau? – ein so
entsetzlicher, angsterfüllter Schrei, daß wir fürchten mußten, zu
spät zu kommen. Allerdings befanden sich noch zwei andere Männer in
der Halle; die aber zogen sich feige zurück vor unseren gezückten
Säbeln und den wilden Blicken. Duroc war der Wütendste von uns
beiden. Obgleich das Blut von seinem Halse herunterrann und das
graue Pelzwerk seines Mantels ganz rot färbte, eilte er mir doch so
ungestüm voran, daß ich nur mit Mühe über seine Schultern hinweg
einen Blick von der Szene erhaschen konnte, die sich nun in dem
Zimmer zutrug, wo wir den Herrn der Schreckensburg zuerst erblickt
hatten.

		Der Barbar stand, den geschwungenen Säbel in der Hand, mit
wütender Gebärde und emporgesträubten Haaren in der Mitte des
Zimmers, [bookmark: page146] und hinter ihm kauerte unsere Retterin
furchtsam in einem Stuhle. Ueber ihren weißen Arm hinweg zog sich
ein großer, roter Streifen, und die Hundepeitsche, die vor ihr auf
der Erde lag, bekundete, daß wir doch zu spät gekommen waren, um
die rohe Mißhandlung zu hindern. Sobald der Schurke uns gewahrte,
stieß er ein Wutgeheul aus wie ein wildes Tier, hieb und stach mit
seinem Säbel um sich und stieß die gräßlichsten Verwünschungen
aus.

		Da, wie gesagt, das Zimmer sehr klein war, füllte mein junger
Freund den Raum zwischen Tisch und Mauer vollständig aus, und mir
blieb nichts anderes übrig als zuzusehen. Der Jüngling war behend
und wütend wie eine wilde Katze und verstand sich vortrefflich auf
sein Handwerk. Sein Gegner aber schien auch ein erfahrener Fechter
und war zudem mit seiner gewaltigen Größe und Stärke sehr im
Vorteil, und einer seiner gewaltigen Hiebe hätte Duroc gewiß das
Leben gekostet, wäre ich nicht blitzschnell dazwischen gefahren, um
ihn mit dem Säbel wenigstens teilweis aufzufangen.

		»Verzeihen Sie,« sagte ich zu dem Manne, »jetzt haben Sie es mit
Etienne Gerard zu tun.« [bookmark: page147]

		Er trat einige Schritte zurück und lehnte sich atemlos gegen die
Wand. Sein müßiges, üppiges Leben begann sich zu rächen.

		»Was habe ich Euch getan, junger Mann?« keuchte er.

		»O,« erwiderte ich gelassen, »ich möchte Ihnen doch gern danken,
daß Sie mich in Ihr Vorratsgewölbe geführt haben, und außerdem
genügt wohl ein Blick auf jene Dame dort!«

		»Nun denn, so mögt Ihr Euren Willen haben!« schnarrte er und
fiel mich an wie ein Tollhäusler. Eine Minute lang sah ich nichts
als ein Paar funkelnde Augen und die glänzende Spitze eines Säbels,
der nach rechts und links hieb und stets auf meine Brust und meinen
Hals zielte.

		Nie hätte ich es für möglich gehalten, daß die Zeit der
Revolution so große Meister der Fechtkunst hervorgebracht hätte!
Ja, ich glaube, in meinem ganzen Leben sind mir nicht ein halbes
Dutzend Männer begegnet, die ihre Waffen besser zu führen
verstanden als der Pseudobaron. Aber er wußte, daß ich ihm
überlegen war, er sah seinen Tod durch meine Hand voraus – ich las
[bookmark: page148] es
deutlich in seinem Auge. Allmählich wich die Röte der Erregung
einer fahlen Blässe, und er atmete laut und schwer. Dennoch focht
er weiter, selbst noch, nachdem er den Todesstoß empfangen hatte,
und starb endlich, indem er immer noch um sich hieb und schlug und
dazu schreckliche Flüche ausstieß. Ich, jetzt ein alter Mann, habe
so viel blutige Schlachten erlebt, daß mein schwach gewordenes
Gedächtnis kaum noch ihre Namen zu nennen vermag; aber die
Erinnerung an jenen gelben Bart mit dem blutigroten Fleck in der
Mitte, aus dem ich die Spitze meines Säbels gezogen, erfüllt mich
noch heute mit Grausen. Kaum war der ungeheure Körper des Mannes zu
Boden gefallen, so sprang das junge Mädchen empor und schrie vor
Freude laut auf. Ich muß gestehen, daß ihr Betragen mir sehr
unweiblich vorkam und höchlich mißfiel; ja, nicht einmal der
Gedanke an das bittere Leid, das sie ertragen, konnte sie in meinen
Augen entschuldigen. Eben wollte ich sie mit scharfer Stimme zur
Ruhe vermahnen, als ein seltsamer Geruch mir plötzlich den Atem
benahm, und ein grelles, gelbes Licht die Figuren auf der
verblichenen Tapete hell hervorhob. [bookmark: page149]

		»Duroc, Duroc!« schrie ich und zerrte ihn an der Schulter, »das
Schloß brennt!«

		Aber der Jüngling lag besinnungslos auf dem Boden. So stürzte
ich denn in die Halle, um zu sehen, woher die Gefahr kam, und fand,
daß unsere Explosion die Pfosten der Türe in Brand gesteckt hatte.
Im Speisegewölbe brannten bereits einige der Kisten. Ich warf einen
Blick in den Raum, und in dem Augenblicke erstarrte mir vor Schreck
das Blut in den Adern. Dort die Pulverfässer und der Haufen Pulver
auf der Erde! In wenigen Minuten, ja vielleicht schon in einigen
Sekunden mußte die Flamme dahin gelangen! O, mes amis, ich werde nie aufhören, die schwarze
Masse zu erblicken und die Feuerschlange, die darauf loszüngelte,
bis diese meine Augen sich im Tode geschlossen haben.

		Ich erinnere mich nur unklar dessen, was nun folgte. Wie im
Traume stürzte ich in das Zimmer des Todes, ergriff Duroc an einer
seiner schlaffen Hände und schleifte ihn durch die Halle, während
das Mädchen mit mir Schritt hielt und seinen andern Arm festhielt.
Hinaus ging es in fliegender Eile durch das Tor und den
verschneiten Pfad hinab, bis wir den Saum des Tannenwaldes [bookmark: page150] erreichten.
In dem Augenblicke hörte ich einen furchtbaren Krach hinter mir und
sah beim Umschauen eine ungeheure Feuergarbe gen Himmel sprühen.
Eine Sekunde später vernahm ich einen zweiten viel lauteren Knall:
die Tannen und die Sterne schienen einen tollen Wirbeltanz um mich
aufzuführen, und ich fiel bewußtlos über den Körper meines
Kameraden.

		Wochen vergingen, ehe ich im Posthause zu Arensdorf das
Bewußtsein wieder erlangte, und tagelang noch dauerte es, ehe man
mir erzählen durfte, was eigentlich geschehen. Duroc, der schon
tapfer seine Soldaten wieder drillte, kam eines Abends und
erstattete mir Bericht. Ein schwerer Balken hatte mich getroffen
und meinem Leben beinahe ein Ende bereitet. Die kleine Polin war
meine Retterin gewesen. Eilends war sie nach Arensdorf gelaufen,
hatte unsere Husaren geholt und war gerade im rechten Augenblick
zurückgekommen, um uns von den Lanzen der Kosaken zu erretten, die
jener schwarzhaarige Sekretär gegen uns zu Hilfe gerufen hatte.
Ueber dieses tapfere Fräulein, das unser Leben zweimal gerettet
hatte, war Duroc an jenem Abend merkwürdig zugeknöpft: aber als ich
ihn zwei Jahre [bookmark: page151] später nach der Schlacht bei Wagram in Paris
wieder traf, brauchte er mich seiner Braut nicht erst vorzustellen,
denn siehe da, ich kannte sie schon! War es nicht eine wunderbare
Schicksalsfügung, daß er nun das Recht hatte, Namen und Titel des
Mannes zu führen, der ihm und seiner Familie einst so schweres Leid
zugefügt hatte! [bookmark: page152] [bookmark: page153] [bookmark: page154] [bookmark: page155]

	
		
		Wie sich der Brigadier seine Medaille holte.

		Der Herzog von Tarent, oder Macdonald, wie seine alten Kameraden
ihn nannten, befand sich augenscheinlich in der abscheulichsten
Laune. Sein grimmiges Schottengesicht erinnerte stark an einen
jener grotesken Türklopfer, welche man in der Vorstadt St. Antoine
zu sehen bekommt. Wie wir später erfuhren, hatte der Kaiser
scherzweise zu ihm gesagt, er würde ihn gern gegen Wellington
geschickt haben, könnte ihm aber nicht quer über den Weg trauen.
Wir beide, der Major Charpentier und ich, bemerkten gar wohl, wie
ihn die innerliche Wut beinahe verzehrte.

		»Der Brigadier Gerard von den Husaren?« fragte er mit der Miene
eines Feldwebels, der seine Rekruten vor sich hat.

		Ich salutierte.

		»Der Major Charpentier von den Grenadieren?« [bookmark: page156]

		Mein Gefährte bejahte.

		»Der Kaiser hat einen Auftrag für Euch!«

		Ohne weitere Umstände öffnete er die Tür, um uns anzumelden.

		Ich habe Napoleon wohl zehnmal häufiger zu Pferde als zu Fuß
gesehen und meine, er tat wohl daran, sich seinen Truppen in dieser
Weise zu präsentieren, denn im Sattel gab er eine sehr gute Figur
ab. Wie wir ihn jetzt sahen, war er um eine gute Handbreit kleiner,
als einer von uns sechs im Zimmer, und doch bin ich selbst kein
sehr großer Mann, wenn auch immer noch ziemlich groß für einen
Husaren. Dazu kam noch, daß sein Oberkörper zu lang für seine Beine
war. Wer ihn mit den gekrümmten Schultern, dem großen Kopfe und
glattrasierten Gesichte zum ersten Male sah, mochte wohl versucht
sein, ihn eher für einen Professor an der Universität, als für den
ersten Soldaten Frankreichs zu halten. Jedermann nach seinem
Geschmacke, aber ich sollte meinen, es wäre eine große Verbesserung
gewesen, wenn man ihm einen schönen, lichten Schnurrbart hätte
anzaubern können, so ungefähr, wie mein eigener. Aber er besaß
einen energischen Mund, und seine Augen waren wunderbar. Und –
[bookmark: page157] ich
muß das am besten wissen – ich habe sie ein einziges Mal im Zorne
auf mich gerichtet gesehen und habe Zeit meines Lebens genug daran
gehabt, obgleich es kein leichtes Ding war, mir Furcht
einzuflößen.

		Er stand eben an der Wand und blickte auf eine große Landkarte,
die dort aufgehängt war. Neben ihm befand sich Berthier und schaute
klug darein; aber in dem Momente, da wir eintraten, entriß ihm
Napoleon seinen Degen und deutete damit auf der Karte umher. Dabei
sprach er in einem fort mit leiser, eindringlicher Stimme auf jenen
ein, aber ich verstand doch die Worte: »Flußgebiet der Maas« und
zweimal: »Berlin«. Sein Flügeladjutant wollte auf uns zuschreiten,
aber der Kaiser wehrte ihn ab und winkte uns heran.

		»Hat der Brigadier Gerard schon das Ehrenkreuz?« fragte er.

		Ich verneinte und war eben im Begriffe, hinzuzufügen, daß nicht
etwa Mangel an Würdigkeit in mir daran schuld sei, als er mir in
seiner entschiedenen Weise das Wort abschnitt.

		»Und Sie, Major?«

		»Nein, Sire!« [bookmark: page158]

		»So soll Ihnen beiden jetzt Gelegenheit dazu werden.«

		Er führte uns an die große Landkarte und tippte mit Berthiers
Degen auf Rheims. » Messieurs, ich
will offen mit Ihnen reden, wie mit ein paar Kameraden. Sie sind
doch beide seit Marengo bei mir gewesen?« Jenes bestrickende
Lächeln, dessen er fähig sein konnte, überflog seine blassen Züge
wie kalter Sonnenschein. »Heute der 14. März; hier Rheims und unser
Hauptquartier. Sehr wohl! Hier, gute 25 Wegstunden entfernt, Paris.
Blücher liegt im Süden, Schwarzenberg im Norden.« Der Degen
spazierte mit auf und ab. »Je weiter diese Leute in Frankreich
eindringen, desto vollständiger werden wir sie zermalmen. Sie
rücken auf Paris zu? Nun gut: recht so! Mein Bruder, der König von
Spanien, erwartet sie daselbst mit 100 000 Mann. Zu ihm will ich
Sie schicken; Sie überbringen ihm diesen Brief, und zwar erhält
jeder ein Exemplar davon. Er wird darin in Kenntnis gesetzt, daß
ich nach zwei Tagen mit meiner ganzen Armee zu ihm stoßen werde: 48
Stunden Rast muß ich ihr gönnen, dann auf, nach Paris! Verstanden,
Messieurs?« [bookmark: page159]

		Ah, was war aus mir geworden! Der Vertraute dieses großen
Mannes! Ich kannte mich nicht vor Stolz. Und als er mir jetzt den
Brief einhändigte, klirrte ich mit den Sporen, warf das Haupt
zurück, lächelte und nickte zum Zeichen, daß ich mir über seine
Pläne vollkommen klar war. Auch er lächelte und legte dabei seine
Hand eine Sekunde lang auf meine Schulter. Hätte ich doch auf der
Stelle die Hälfte meines rückständigen Soldes hingegeben, wenn
meine Mutter mich jetzt hätte sehen können!

		Er wendete sich wieder der Karte zu. »Nun will ich Ihnen Ihren
Weg zeigen. Bis Bazoches reiten Sie zusammen. Dann trennen Sie
sich. Der eine reitet über Oulchy und Neuilly nach Paris, der
andere über Braine, Soissons und Senlis. Haben Sie etwas zu
bemerken, Brigadier Gerard?«

		Wenn ich auch ein rauher Kriegsmann bin, so schlummert doch in
mir eine Fülle von Worten und Gedanken: bald war ich im schönsten
Zuge, meinen glühenden Gefühlen für Frankreich Ausdruck zu geben,
da fiel er mir abermals ins Wort: »Und Sie, Monsieur
Charpentier?«

		»Sire, steht es uns frei, eine andere Route [bookmark: page160] zu wählen, falls sich
die vorgeschriebene als gefährlich erweist?«

		»Der Soldat wählt nicht, er gehorcht!«

		Damit verabschiedete er uns und wendete sich Berthier zu. Ich
verstand zwar nicht, was er zu ihm sagte, aber ich hörte ganz gut,
wie beide lachten.

		Natürlich machten wir uns sofort auf den Weg; der Dom meldete
die Mittagsstunde, als wir Rheims den Rücken kehrten. Ich ritt
meinen kleinen Schimmel Violetta, um den mich so mancher schon
beneidet, weil er der schnellste Renner in den sechs Brigaden der
leichten Kavallerie war. Charpentiers Gaul dagegen gehörte zu dem
Schlage, wie man ihn eben bei Grenadieren und Kürassieren gewohnt
ist; denken Sie sich dazu des Burschen plumpe Gestalt selbst, und
Sie können sich eine Vorstellung von der Figur machen, die Roß und
Reiter abgaben. Trotzdem warf der eingebildete Narr verliebte
Blicke nach den Fenstern, aus denen die Mädchen mit Tüchern
herabwinkten, und drehte seinen häßlichen, roten Schnurrbart, als
ob die Aufmerksamkeit ihm gälte!

		Als wir die Stadt hinter uns hatten, ging's [bookmark: page161] durch das französische
Lager und dann über das Schlachtfeld von gestern, wo so manche
unserer braven Soldaten und auch Russen den Todesschlaf hielten.
Und dennoch gewährte das Lager ein noch trüberes Bild. Unser Heer
schmolz sichtlich zusammen. Mit der Garde stand's noch am besten,
wenn sie auch zum größten Teil aus Neueingetretenen bestand. Auch
gegen die Artillerie und gegen die schwere Reiterei ließ sich
nichts sagen, als daß ihre Reihen eben gar so sehr gelichtet waren.
Aber die Infanterie! Wie Schuljungen mit ihren Lehrern kamen mir
die Leute vor, und Reserven gab's gar nicht! Ja, der Gedanke an die
80 000 Preußen im Norden und die 150 000 Oesterreicher und Russen
im Süden mochte wohl den tapfersten Mann ernst stimmen, und ich
will's Ihnen nur gestehen, liebe Freunde, auch mir rannen die
Tränen über die Wangen herab. Nur der Gedanke, daß ja unser Kaiser
noch bei uns war, der diesen Morgen erst die Hand auf meine
Schulter gelegt und mir die große Ehrenmedaille versprochen,
vermochte sie zu trocknen. Nun begann ich zu singen und spornte
Violetta an, daß Charpentier mich bitten mußte, doch mit seinem
dicken, schnaufenden und keuchenden [bookmark: page162] Kamel Mitleid zu haben. Und wenn ich
mir den aufgeweichten Weg betrachtete, in welchem die Räder der
Kanonen fußtiefe Gleise hinterlassen hatten, da mußte ich ihm ja
auch recht geben, daß hier kein passender Platz für einen Galopp
war.

		Charpentier war mir nie sympathisch gewesen, und auch sein
jetziges Benehmen war nicht imstande, mich zu einer besseren
Meinung von ihm zu bekehren. Der finstere Geselle saß schweigend
auf seinem Gaul, runzelte die Stirne und ließ den Kopf
gedankenschwer auf die Brust sinken. Ich fragte mehr als einmal,
was ihn denn so sehr beschäftige, erhielt aber stets zur Antwort,
es sei diese Mission, die ihm zu denken gäbe. Das überraschte mich.
Zwar hatte ich nie viel von seinen geistigen Fähigkeiten gehalten,
aber es kam mir doch ganz unglaublich vor, daß jemand versuchen
könnte, an einem so klar gegebenen Auftrag zu deuteln.

		Endlich gelangten wir nach Bazoches, wo wir uns trennen sollten.
Beim Abschied blickte er mich mit einem seltsam fragenden Blicke
an.

		»Was ist Ihre Meinung, Kamerad Gerard?«

		»Worüber?« [bookmark: page163]

		»Ueber unseren Auftrag.«

		»Nun, ich dächte, der wäre doch einfach genug!«

		»Meinen Sie? Warum sollte uns der Kaiser in seine Pläne
einweihen?«

		»Weil er unsere Fähigkeiten zu schätzen weiß.«

		Das sonderbare Lachen des Burschen verdroß mich.

		»Was denken Sie wohl zu tun, wenn Sie die Dörfer von Preußen
besetzt finden?«

		»Ordre parieren!«

		»Aber 's wird Ihnen ans Leben gehen!«

		»Leicht möglich!«

		Jetzt beleidigte mich sein Lachen dergestalt, daß ich nach
meinem Säbel fuhr. Bevor ich ihm jedoch meine Ansicht von seiner
Dummheit und Ungezogenheit klar machen konnte, war er abgeschwenkt
und trabte schwerfällig die Straße entlang. Ich blickte ihm nach,
bis seine Pelzmütze hinter dem Hügel verschwunden war und setzte
dann, immer noch betroffen über sein Gebaren, meinen Weg fort. Von
Zeit zu Zeit glitt meine Hand in die Brusttasche meiner Uniform und
strich mit stolzer Freude über das knisternde Papier. Ah, das
kostbare Dokument sollte sich [bookmark: page164] bald in jene hübsche, kleine Medaille
verwandeln, nach welcher ich mich schon so lange gesehnt. Was wohl
meine Mutter dazu sagen würde?

		Knapp vor Soissons hielt ich an, um Violetta in einem Wirtshause
am Wege ihr Futter zu geben. Das Gebäude verschwand förmlich
zwischen alten Eichen, in denen so viele Krähen nisteten, daß man
kaum sein eigenes Wort hören konnte. Der Wirt teilte mir mit, daß
Marmont sich vor zwei Tagen hatte zurückziehen müssen, und daß die
Preußen bereits den Fluß Aisne überschritten hatten. Und wirklich
bemerkte ich bald darauf im Lichte der Dämmerung zwei ihrer
Vorposten auf dem Hügel zu meiner Rechten, und als die Nacht
einbrach, da flammten am Himmel, nach Norden zu, ihre Lagerfeuer
auf.

		Die Kunde, daß Blücher schon seit zwei Tagen in der Gegend lag,
veranlaßte mich allerdings, mir die Frage vorzulegen, ob es denn
dem Kaiser wirklich unbekannt gewesen sei, daß der Feind die
Ortschaften, durch welche er uns schickte, besetzt hielt. Doch da
hörte ich wieder deutlich die Stimme: »Der Soldat wählt nicht, er
gehorcht!« – und nun ließ ich alle Bedenken fallen – die
vorgeschriebene Route wurde eingehalten, so lange [bookmark: page165] Violetta noch einen
Huf, ich noch einen Finger an ihrem Zügel rühren konnte. Zwischen
Sermoise und Soissons, wo sich der Weg zwischen Tannenwäldern
hinschlängelt und immer hebt und senkt, war ich beständig auf
meiner Hut, hatte Pistole und Säbel stets zur Hand, und ritt nur da
rasch vorwärts, wo der Pfad offen vor mir lag, während ich die
Windungen, wie wir es in Spanien gelernt hatten, nur äußerst
vorsichtig und langsam nahm.

		Am Meierhof angelangt, der unweit des Muttergottesbildes rechts
am Wege liegt, wurde ich von einer Frau, die auf dem Felde
arbeitete, angerufen. »Die Preußen sind in Soissons!« schrie sie.
»Ein kleiner Trupp ist schon am Nachmittag eingerückt, und heute
nacht werden noch viel mehr erwartet!« Ehe sie noch ihre Mitteilung
beendet hatte, drückte ich Violetta die Sporen in die Weichen und
hatte fünf Minuten später Soissons erreicht.

		In der Hauptstraße standen drei Ulanen; sie hatten ihre Pferde
angebunden und plauderten, während sie aus Pfeifen rauchten, die
wohl ebenso lang waren, wie mein Säbel. Ich sah sie ganz deutlich
in einer Türöffnung stehen, [bookmark: page166] durch die vom Hausflur das Licht einer
Laterne fiel; sie hingegen konnten höchstens Violettas Flanke und
meinen wehenden Mantel bemerken. Einen Augenblick später jagte ich
durch einen ganzen Haufen derselben, die aus einem Torweg
herausstürzten. Mein Pferd warf einen davon zu Boden, während ich
nach einem zweiten stach, ohne ihn jedoch zu treffen. Piff, paff,
knallten zwei Pistolen hinter mir her, aber ich war schon um die
Straßenecke geflogen, ehe auch nur das Pfeifen der Kugeln mein Ohr
erreichte. Ja, Violetta und ich, wir waren großartig! Wie ein
gehetztes Wild stürmte sie entlang, ihre Hufe berührten kaum den
Boden. Ich stand in den Steigbügeln und schwang meinen Säbel. Jetzt
streckte sich ein Arm vor, um mir in die Zügel zu fallen – ich
trennte ihn mit einem Streiche vom Rumpfe, und laut heulte der Mann
hinter mir auf.

		Zwei Reiter versperrten mir den Weg; ich hieb den einen nieder
und entkam dem anderen. Noch eine Minute, dann lag mir die Stadt im
Rücken, und ich sprengte auf einer breiten, weißen, mit Pappeln
bepflanzten Chaussee dahin. Eine Weile hörte ich noch Pferdehufe
hinter mir, aber der Lärm wurde schwächer und schwächer, bis ich
[bookmark: page167] ihn
endlich nicht mehr vom Pochen meines eigenen Herzens unterscheiden
konnte. Nun hielt ich an, um zu lauschen, aber nichts regte sich:
sie hatten meine Verfolgung aufgegeben.

		Nun hatte ich nichts Eiligeres zu tun, als abzusteigen und mein
braves Roß in ein kleines Gehölz zu führen, durch welches ein
Wässerchen floß. Da tränkte ich es, rieb es ab und reichte ihm zwei
Stückchen Zucker, die ich zuvor in etwas Kognak aus meiner
Feldflasche getaucht hatte. Natürlich war das arme Tier von dem
scharfen Ritt ganz erschöpft, aber nach einer halben Stunde Rast
hatte es sich wunderbar erholt, und ich sagte mir, daß es
jedenfalls nicht an meinem Pferd liegen würde, wenn ich Paris nicht
glücklich erreichte.

		Ich mußte jetzt rings von Feinden umgeben sein, denn aus einem
Hause am Wege erscholl der laute Gesang eines deutschen
Trinkliedes, und um unbemerkt zu bleiben, mußte ich quer über das
Feld reiten. Kaum war ich diesen Leuten entronnen, so traten
plötzlich zwei Männer aus dem Gebüsch heraus in das helle Mondlicht
und riefen mir etwas auf Deutsch zu: aber ich galoppierte dahin,
ohne auf sie zu achten, und da [bookmark: page168] ihre Husaren dieselbe Uniform trugen,
wie wir, wagten sie auch nicht, auf mich zu schießen.

		Es war eine liebliche Nacht; der Mond stand voll am Himmel und
erleuchtete die Landschaft fast tageshell. Tiefer Friede lag über
der Gegend, aber nach Norden zu wütete irgendwo ein großes Feuer
und erfüllte mich unwillkürlich mit ernsten Gedanken. Drohten mir
doch Gefahren von allen Seiten, war ich doch keine Minute meines
Lebens sicher! Aber ich bin von Natur kein Kopfhänger und hatte
schon so mancherlei gesehen, so daß ich bald wieder Mut faßte. Ja,
ich summte ein Liedchen vor mich hin und dachte an die kleine,
niedliche Lisette, die ich in Paris aufsuchen wollte. Meine
Gedanken eilten voraus nach Paris, als ich plötzlich bei einer
Biegung mich einem halben Dutzend deutscher Dragoner gegenüber
fand, welche sich um ein Feuer geschart hatten.

		Ich bin ein vortrefflicher Soldat. Nicht etwa, daß ich von mir
selbst eingenommen wäre, aber es ist nun einmal Tatsache. Klug und
umsichtig, wie ich bin, fasse ich mit Blitzesschnelle alle
Möglichkeiten ins Auge und treffe meine Entschließungen stets so
glücklich, als ob ich wochenlang darüber gebrütet hätte. Jetzt
wußte [bookmark: page169]
ich ganz gewiß, daß ich verfolgt werden würde, ich, mit Violetta
unter mir, die immerhin schon einen derben Ritt gemacht! Dann
mochten sie mich aber wenigstens vorwärts treiben und nicht zurück,
so daß ich meinem Ziele näher rückte.

		Also mutig drauf los! Kaum hatte ich die bärtigen Gesichter
unter ihren Helmen erschaut, so gab ich meinem Pferde die Sporen,
und nun ging's wie der Sturmwind dahin. Da hätten Sie aber den
Spektakel hinter mir hören sollen! Drei der Kerle schossen ihre
Karabiner auf mich ab, und drei schwangen sich auf ihre Pferde.
Eine der Kugeln schlug auf meinem Sattel auf, als ob man mit einem
Stock an eine Türe gedonnert hätte; Violetta jagte wie besessen
dahin, so daß ich fürchtete, sie sei verwundet worden, aber
glücklicherweise war es nur ein leichter Riß am linken Vorderfuß.
Und meine liebe, kleine Mähre erholte sich auch bald von ihrem
Schrecken und verfiel wieder in ihren leichten gestreckten Galopp,
wobei ihre Hufe wie die Kastagnetten einer spanischen Tänzerin
klapperten. Da konnte ich mich vor Freude nicht mehr lassen, ich
drehte mich im Sattel um und schrie: » Vive
l'Empereur!« und die Flut [bookmark: page170] von Verwünschungen, die als Antwort
zurückschallte, entlockte mir nur neuen Jubel.

		Aber ich war noch nicht außer aller Gefahr. Denn einer der
Soldaten, ein blutjunger Offizier, war besser beritten, als seine
Kameraden und kam mir mit jeder Sekunde näher. Die anderen zwei
Reiter waren wohl vierhundert Schritte gegen ihn zurück, und der
Abstand schien sich noch immer zu vergrößern.

		Der Offizier ritt eine prächtige Falbe, mit Violetta zwar nicht
zu vergleichen, aber ein kräftiges Tier und offenbar noch ganz
frisch. Nachdem er den übrigen ein tüchtiges Stück voraus war,
verlangsamte ich meinen Schritt ein ganz klein wenig, so daß er
denken konnte, er habe gewonnenes Spiel. Jetzt war er innerhalb
Schußweite von mir gekommen, ich legte auf ihn an und beobachtete
nun, was er wohl tun würde. Er machte keine Miene zu schießen, und
bald bemerkte ich auch die Ursache: der junge Mann hatte die
Pistolen aus der Halfter genommen, als er sein Nachtquartier
bezogen, und mußte sich nun begnügen, seinen Säbel unter kräftigen
Verwünschungen drohend gegen mich zu schwingen. Dabei kam es ihm
noch gar nicht einmal in den [bookmark: page171] Sinn, daß er nun gänzlich in meiner Hand
war, sondern er ritt ganz nahe an mich heran und rief: Rendez-vous!

		»Alle Achtung vor Ihrem Französisch!« sagte ich und zielte nach
seinem Gesichte. Nun merkte er doch, wie die Dinge lagen, denn ich
sah im Scheine des Mondlichtes, wie seine Züge kreideweiß wurden.
Schon berührte mein Finger den Drücker, da fiel mir seine Mutter
ein, und ich jagte meine Kugel durch die Schulter seines Pferdes.
Ein furchtbarer Fall, der mich befürchten ließ, das Kerlchen möchte
sich schwer verletzt haben – aber ich mußte an meinen Brief denken
und sprengte davon.

		Bald sollte ich gewahr werden, daß jene Bande sich nicht so
leicht abschütteln ließ. Die beiden Soldaten bekümmerten sich um
ihren Offizier nicht mehr, als um einen Rekruten, der in der
Reitschule vom Pferde gefallen ist, sondern überließen ihn ruhig
seinem Schicksal, um mir nachzujagen. Eben gedachte ich, am Fuße
eines Hügels ein wenig zu verschnaufen, da waren sie mir auch schon
auf den Fersen. Nun galt es, nicht zu zaudern: in voller Karriere
ging's weiter; meine Mähre warf den Kopf empor, und ich [bookmark: page172] den Tschako,
um zu zeigen, wie gering wir über ein paar Dragoner dachten, die
hinter uns her waren. Aber das Lachen wollte mir vergehen, und das
Herz drohte mir stillzustehen, denn vor mir, auf der weißen
Landstraße, hielt eine ganze Abteilung Reiterei und wartete auf
mich. Ein junger Soldat hätte sie vielleicht für eine Gruppe Bäume
halten können, mich aber täuschte so etwas nicht.

		Dragoner im Rücken, Husaren vor mir! Ja, fürwahr, der Tod schien
auf allen Seiten meiner zu warten. Seit den Tagen von Moskau war
ich in solcher Lage nicht gewesen. Nun, wenn ich die Wahl hatte,
wollte ich doch lieber von einem Husaren als von einem Dragoner
niedergehauen werden! Ich besann mich also keinen Moment und ließ
Violetta unbehindert vorwärts schießen. Ich erinnere mich noch
recht gut, daß ich ein Stoßgebet zum Himmel schicken wollte, aber
da ich in dergleichen Dingen ein wenig aus der Uebung war, fielen
mir nur die Worte ein, mit welchen wir am Vorabend unserer Ferien
um gut Wetter zu bitten pflegten. »Besser das, als gar nichts,«
dachte ich und war eben dabei, diese Fürbitte herzuplappern, als
plötzlich knapp vor [bookmark: page173] mir französische Laute an mein Ohr drangen.
Ach, guter Gott, wie schlug mir da das Herz vor Freude! Erkannte
ich doch meine lieben Kameraden von Marmonts Korps! Im Nu machten
meine beiden Dragoner kehrt und galoppierten davon, als ob's das
Leben gälte, während ich ganz gemächlich zu meinen Freunden trabte.
Mochten sie sehen, daß der Husar zwar in die Lage kommen kann,
fliehen zu müssen, daß er den Rückzug jedoch nur langsam betreibt.
Hoffentlich hat Violettas Zustand meine gleichgültige Miene nicht
Lügen gestraft!

		Wen aber sollte ich an der Spitze der Schar erblicken? Ei, den
alten Bouvet, dem ich bei Leipzig das Leben gerettet hatte! Seine
kleinen, roten Augen füllten sich bei meinem Anblick mit Tränen,
und seine Freude rührte mich wiederum gewaltig. Natürlich setzte
ich ihn sogleich von dem Zwecke meiner Reise in Kenntnis, aber er
lachte über meine Absicht, durch Senlis zu reiten.

		»Geht nicht,« meinte er, »ist vom Feind besetzt.«

		»Desto besser!« antwortete ich.

		»Aber warum nicht direkt nach Paris reiten; wozu einen Ort
berühren, wo Sie sicher sind, [bookmark: page174] getötet oder wenigstens gefangen genommen
zu werden?«

		»Der Soldat wählt nicht, er gehorcht!« sagte ich genau so, wie
ich es von Napoleon gehört hatte.

		Da fing der alte Bouvet zu lachen an und lachte, bis ich endlich
meinen Schnurrbart zu bearbeiten begann und ihm einen Blick zuwarf,
der ihn sogleich zur Räson brachte.

		»Nun, dann kommen Sie wenigstens mit uns, Senlis ist ebenfalls
unser Ziel – wir wollen den Ort rekognoszieren; eine Schwadron von
Poniatowskys polnischen Ulanen ist uns schon voraus.«

		So machten wir uns denn zusammen auf den Weg durch die stille
Nacht und stießen auch bald auf die Polen – lauter schöne, alte
Soldaten, wenn auch ein wenig zu schwer für ihre Pferde. Ich konnte
mich an den stattlichen Gestalten kaum satt sehen, und wie stramm
sie sich hielten! Am frühen Morgen sahen wir die Lichter von Senlis
und erfuhren von einem Bauern, der mit einem Lastwagen des Wegs
kam, wie es drin aussah.

		Wir durften seinen Mitteilungen Glauben [bookmark: page175] schenken, denn sein Bruder,
mit dem er am Abend zuvor noch gesprochen hatte, war Kutscher bei
dem Maire des Ortes. Eine ganze Division preußischer Infanterie lag
in dem Wäldchen gegen Norden zu, und nur eine einzige Schwadron
Kosaken – ein Pulk, wie es in ihrer gräßlichen Sprache genannt wird
– war in dem Hause des Maire einquartiert. Dieses stand an der Ecke
des Marktes und war das größte Gebäude des Ortes. Ah, da hatten wir
ja die schönste Gelegenheit, uns an diesen Barbaren zu rächen, die
unseren armen Landsleuten so übel mitgespielt hatten!

		Wie ein Wirbelsturm fegten wir in das Städtchen hinein, stießen
die Vorposten nieder, ritten über die Wachen hinweg und
zertrümmerten die Türen des bürgermeisterlichen Hauses, ehe die
Wüteriche nur die geringste Ahnung von uns hatten. Was für
scheußliche Köpfe erschienen da am Fenster! Köpfe mit Bärten bis in
die Schläfen hinauf, verwirrtem Haar, Mützen aus Schafpelz und
dummen, offenen Mäulern. »Hurrah!« schrien sie und schossen auf uns
herunter; aber unsere Burschen flogen die Treppen hinan und packten
sie an den Kehlen, ehe sie Zeit gehabt, [bookmark: page176] sich den Schlaf aus den
Augen zu wischen. Es war ganz schrecklich anzusehen, wie die Polen
sich, gleich hungrigen Wölfen über eine Herde feister Hammel, über
sie herstürzten. Die meisten wurden in den oberen Räumen getötet,
wo sie Schutz gesucht hatten, und das Blut tropfte wie Regen durch
die Decke herunter. Ja, diese Polen geben furchtbare Soldaten ab,
wenn sie auch, meiner Meinung nach, ein wenig zu schwer für ihre
Pferde sind. Ich glaube nicht, daß sie an Größe Kellermanns
Kürassieren nachstehen: aber natürlich ist ihre Ausrüstung
bedeutend leichter, da sie weder Küraß noch Helm haben.

		Jetzt komme ich freilich zu einem Punkte, wo ich einen Fehler,
ja, einen sehr großen Fehler gemacht habe. Bisher hatte ich meine
Mission in einer Weise ausgeführt, die ich als wunderbar bezeichnen
möchte, wenn meine Bescheidenheit nicht wäre, während ich mich
jetzt zu einem Schritte verleiten ließ, den ein Vorgesetzter streng
rügen, ein Soldat aber gewiß entschuldigen würde.

		Allerdings, das Pferd unter mir war erschöpft; was hinderte mich
aber, Senlis den Rücken zu kehren und das freie Feld aufzusuchen,
wo ich außer aller Gefahr war? Aber es ist [bookmark: page177] doch für einen Husaren gar
zu schwer, an einem hübschen Gefecht vorbeizureiten, ohne daran
teilzunehmen, und überdies hoffte ich, ein paar Stunden der Rast
würden Violetta so erfrischen, daß sie ihr Ziel dann um so
schneller erreichte. Den Ausschlag aber gaben jene Köpfe oben an
den Fenstern, mit ihren ungeheuren Pelzmützen und dem wüsten
Geschrei. Da ging's nicht mehr; ich sprang aus dem Sattel, schlang
den Zügel um einen Pfahl und stürmte mit den übrigen ins Haus.
Leider kam ich zu spät, um etwas nützen zu können und war überdies
in großer Gefahr, durch die Lanze eines dieser Barbaren verwundet
zu werden – aber es ist doch immerhin schade, eine Gelegenheit zum
Avancement vorübergehen zu lassen. Und ich versichere Ihnen,
derartige kleine Scharmützel sind dem strebsamen Soldaten häufig
weit günstiger als die größten Schlachten.

		Nachdem sich der Lärm gelegt hatte, trug ich meinem Pferde einen
Eimer Wasser hinaus, und der freundliche Kutscher verriet mir auch,
wo sein Herr das Futter aufbewahrte. Ah, wie das meinem Liebling
schmeckte! Nun rieb ich das Tier noch ab und ging dann wieder in
das Haus [bookmark: page178] hinein, um mich selbst ein wenig zu
stärken, damit ich vor Paris nicht wieder anzuhalten brauchte.

		Und nun komme ich zu einem Abschnitt in meiner Geschichte, der
Ihnen vielleicht ein wenig seltsam vorkommt, aber glauben Sie mir,
Messieurs, ich könnte Ihnen wohl ein
Dutzend Dinge aus meinem Leben erzählen, die mindestens ebenso
seltsam sind. Ist es denn nicht nur zu natürlich, daß ein Mann, der
Zeit seines Lebens auf dem blutgetränkten Felde zwischen zwei
großen Armeen auf Posten gestanden und umherpatrouillierend Umschau
gehalten, reichlich Gelegenheit zu seltsamen Abenteuern gefunden
hat? So hören Sie denn zu, liebe Freunde, und seien Sie versichert,
daß ich mich in dem Folgenden streng an die Tatsachen halte.

		Der alte Bouvet wartete schon auf mich und fragte, ob wir nicht
zusammen einer Flasche den Hals brechen wollten. »Aber,
mon dieu,« fügte er hinzu, »lange
darf's nicht dauern, im Walde drüben liegen 10 000 Preußen.«

		»Wo ist der Wein?« forschte ich.

		»Nun, den werden ein paar Husaren bald genug gefunden haben,«
meinte er, ergriff ein [bookmark: page179] Licht und stieg, von mir gefolgt, die
Steintreppe zur Küche hinab. Hier erblickten wir eine Türe, hinter
welcher eine Wendeltreppe sichtbar wurde, durch die man in den
Weinkeller gelangte. Wie wir aus den umherliegenden, zerbrochenen
Flaschen bemerkten, waren die Kosaken uns hier bereits
zuvorgekommen, aber der Maire war einer, der da wußte, was gut
schmeckte, und man konnte sich nichts Besseres wünschen, als was
wir hier fanden. Was lag da nicht alles beisammen! Alicante,
Chambertin, weißer Wein und roter, moussierender und stiller –
ganze Pyramiden von Flaschen dieses edlen Getränkes schauten uns
aus ihrem Lager von Sägespänen neckisch an. Der alte Bouvet
spionierte mit seinem Licht in allen Ecken umher und schnurrte
dazu, wie die Katze vor dem Milcheimer. Eben hatte er sich zu
Gunsten einer Flasche Burgunder entschieden und streckte schon
schmunzelnd die Hand darnach aus, als plötzlich die Decke über
unseren Häuptern von Flintenschüssen erdröhnte, in die sich so
entsetzliches Geheul und Gekreisch mischte, wie ich es in meinem
ganzen Leben nicht vernommen. Die Preußen waren hinter uns her!

		Bouvet war ein tapferer Mann, das muß [bookmark: page180] ihm die Gerechtigkeit
lassen. Seinen Säbel schwingen und rasselnd die Treppe
hinaufstürmen war das Werk eines Augenblickes. Ich folgte ihm nach;
aber als wir in die Küche gelangten, lehrte uns lauter Jubelruf der
Preußen, daß das Haus sich abermals in Feindeshand befand.

		Da packte ich Bouvets Aermel und rief: »Wir sind verloren!«

		»Was schert mich das?« schrie er und sprang wie von Sinnen die
Treppe hinan. Und in der Tat, ich wäre ebenso bereit gewesen, in
den Tod zu gehen, wie er, wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre;
warum hatte er keinen Posten ausgestellt, um sich warnen zu lassen,
wenn die Deutschen nahten? Einen Moment schwankte ich, ob ich mit
ihm gehen sollte, aber glücklicherweise bedachte ich mich noch –
fiel ich in Feindeshand, so war des Kaisers Brief verloren! Nein,
Bouvet mußte allein in den Tod gehen: ich stieg wieder in den
Keller hinab und schloß die Türe hinter mir zu.

		Nun, hier bot sich mir auch keine sehr verlockende Aussicht dar.
Bouvet hatte im ersten Schrecken das Licht fallen lassen, und ich
tappte nun im Finsteren umher und stieß auf nichts als [bookmark: page181] zerbrochene
Flaschen. Endlich fand ich das Licht, aber unmöglich, es
anzuzünden: der Docht war naß geworden, und erst nachdem ich mit
meinem Säbel ein Stückchen davon entfernt hatte, waren meine
Bemühungen von Erfolg begleitet. Doch, was nun? Die Kerle oben, dem
Lärm nach wohl hundert an der Zahl, brüllten sich ganz heiser; wie
lange würde es dauern, so kamen sie herunter, um die Kehle
anzufeuchten! Dann aber – adieu, braver Soldat, Mission und
Medaille! Die Bilder meiner Mutter und des Kaisers stiegen vor mir
auf, und ich weinte bei dem Gedanken, daß die eine einen so
wackeren Sohn, der andere den besten Husarenoffizier, den er seit
Lasalle gehabt, verlieren sollte! Doch fort mit den Tränen! »Mut!«
rief ich, mir an die Brust schlagend, »Mut, mein tapferer Junge!
Hältst du es denn wirklich für möglich, daß einer, der aus Moskau
zurückgekehrt ist, ohne auch nur eine Frostbeule davongetragen zu
haben, in einem Weinkeller umkommen kann?« Und da stand ich auch
schon auf den Füßen und umfaßte meinen Brief in der Tasche, denn
sein Knistern flößte mir neuen Mut ein.

		Mein erster Gedanke war, das Haus anzubrennen [bookmark: page182] und in der Verwirrung
zu entwischen, mein zweiter – in ein leeres Faß zu kriechen. Eben
sah ich mich nach einem solchen um, als ich plötzlich in der Ecke
eine kleine, niedrige Türe entdeckte, die genau dieselbe Farbe wie
die Mauer hatte, so daß nur ein sehr scharfes Auge sie bemerken
konnte. Ich wollte sie aufstoßen, fand aber Widerstand, so daß ich
sie verschlossen glaubte: endlich aber gab sie doch ein wenig nach,
und nun wurde mir klar, daß ein Gegenstand von der anderen Seite
her auf sie drückte. Da stemmte ich meinen Fuß an ein großes
Weinfaß und drückte so kräftig gegen die Tür, daß sie aufflog, ich
aber gleichzeitig auf den Rücken fiel. Das Licht entglitt meiner
Hand, es erlosch, und ich war abermals im Finsteren.

		Ich erhob mich und spähte in den Raum. Das Licht des
anbrechenden Morgens drang durch irgend eine Oeffnung und zeigte
mir die Rundung von einigen Fässern. Aha, der Reservekeller des
Herrn Maire, wo er diejenigen Weine aufbewahrte, die ihrer Reife
entgegengingen! Nun, hier bot sich mir jedenfalls ein besseres
Versteck als im ersten Keller, und ich war eben im Begriffe, die
Türe zu schließen, als ich etwas [bookmark: page183] sah, was mich mit Staunen, ja, ich
möchte fast sagen, mit einem ganz kleinen Anflug von Bangigkeit
erfüllte.

		Während ich mein Auge so durch das Gewölbe schweifen ließ,
bemerkte ich nämlich einen großen, starken Mann, welcher sich einen
Augenblick im hereinfallenden Lichtschimmer zeigte, um dann in der
Dämmerung wieder zu verschwinden. Auf mein Wort, ich fuhr derartig
zusammen, daß der Kinnriemen an meinem Tschako beinahe geplatzt
wäre. Hatte mir der kurze Moment doch genügt, um zu sehen, daß ich
es mit einem langbeinigen, breitschulterigen Kerl in einer
Kosakenmütze und mit einem Säbel bewaffnet, zu tun hatte! Bei
meiner Ehre, selbst Etienne Gerard fühlte einen leichten Anfall von
Schwindel bei dem Gedanken, mit so einem Burschen allein zu
sein.

		Aber ich versichere Ihnen, mes
amis, das dauerte nur einen Moment; dann sprach ich zu mir
selbst: »Mut! Bist doch ein Husar, ein Brigadier, ja, der erwählte
Bote des Kaisers!« Im rechten Lichte besehen, hatte doch der
Schleicher dort viel mehr Grund, sich zu fürchten, als ich; ja, ja,
jetzt hatte ich's: der Kerl fürchtete sich [bookmark: page184] in der Tat, fürchtete sich
entsetzlich! Warum denn sonst jene eiligen Schritte und die
gekrümmten Schultern, als er wie eine Ratte, die ihr Loch sucht,
zwischen den Fässern umherfuhr? Der war's auch gewesen, der sich
vorhin gegen die Türe gestemmt, und nicht irgend ein Faß oder eine
Kiste. So, so, da war ich also der Verfolger, und er
der Verfolgte! Oh, dieser Räuber des Nordens sollte sehen, wen er
vor sich hatte; fühlte ich doch schon, wie sich mir der Schnurrbart
sträubte, als ich ihm in der Dunkelheit nachging. Ja, mes amis, bei derartigen Gelegenheiten stelle ich
meinen Mann!

		Anfangs hatte ich kein Licht gemacht, weil ich mich nicht
verraten wollte; nachdem ich mich aber tüchtig an das Schienbein
gestoßen und mit den Sporen in ein Stück Leinwand verwickelt hatte,
mußte ich mich endlich dazu entschließen und schritt nun, Säbel und
Kerze in den Händen, tapfer vorwärts. »Heran, Schurke! Du kannst
mir nicht entgehen; die Strafe für deine Missetaten erwartet
dich!«

		Mit diesen drohenden Worten hielt ich das Licht hoch empor und
gewahrte nun den Mann, der mich über ein Faß hinweg anblickte. Es
wurde [bookmark: page185]
mir sofort klar, daß ich einen Offizier, und zwar einen gebildeten
Offizier vor mir hatte, und das goldene Abzeichen an seiner Mütze
bestätigte meine Vermutung.

		»Monsieur,« rief er in tadellosem Französisch, »ich ergebe mich
Ihnen unter der Bedingung, daß Sie Pardon geben; wo nicht, so werde
ich mein Leben so teuer wie möglich verkaufen!«

		»Monsieur, ein Franzose weiß, was er einem unglücklichen Feinde
schuldig ist, fürchtet nichts!«

		Nun reichte er mir seinen Degen über das Faß hinweg, und ich
verbeugte mich, das Licht an die Brust drückend.

		»Wen habe ich die Ehre zu meinem Gefangenen zu machen?«

		»Graf Budkin, Offizier der Don-Kosaken des Kaisers. Bin mit
meinen Leuten ausgerückt, um Senlis zu rekognoszieren, und da wir
keine Spur von Franzosen hier bemerkten, beschlossen wir, die Nacht
über hier zu bleiben.«

		»Wenn es nicht indiskret ist, möchte ich mir die Frage
gestatten, wozu Sie in diesen Keller gekommen sind?«

		»Auf die einfachste Weise,« antwortete er. »Wir gedachten, mit
dem Frühesten wieder aufzubrechen, [bookmark: page186] und da mich nach dem Ankleiden etwas
fröstelte, stieg ich hier herunter, um nach einem guten Trunk
auszuschauen. Während ich noch so umherstöberte, wurde das Haus
plötzlich so schnell erstürmt, daß alles schon vorüber war, als ich
oben an der Treppe anlangte. Was blieb mir nun noch übrig, als mein
eigenes Leben zu retten? Und so kehrte ich denn wieder zurück und
verbarg mich hier, wo Sie mich entdeckt haben.«

		Da fiel mir der alte Bouvet ein: wie hatte der doch so ganz
anders unter den gleichen Umständen gehandelt! Ja, Tränen der
Freude über die Treue der Verteidiger Frankreichs traten mir in die
Augen.

		Was aber nun mit meinem Gefangenen beginnen? Offenbar war ihm
unbekannt geblieben, daß das Haus sich abermals in den Händen
seiner Verbündeten befand: ein Glück für mich, denn sonst wäre
ich der Gefangene, er der Sieger gewesen. Was war nun
das Beste? Anfangs wollte mir gar nichts einfallen, bis ich endlich
eine brillante Idee hatte, die mich heute noch mit Bewunderung
erfüllt.

		»Graf Budkin,« sagte ich zu ihm, »Sie sehen mich in einer sehr
schwierigen Lage!« [bookmark: page187]

		»Und die wäre?«

		»Ich habe versprochen, Ihnen das Leben zu lassen.«

		»Sie wollen doch Ihr Versprechen nicht zurücknehmen?« rief er,
und sein Gesicht zog sich merklich in die Länge.

		»Lieber über Ihrer Verteidigung selbst zu Grunde gehen! Aber das
macht meine Schwierigkeit nicht weniger gering.«

		»So sprechen Sie!«

		»Nun denn, ich will ganz offen mit Ihnen sein. Unsere Soldaten,
besonders aber die Polen, sind so eingenommen gegen die Kosaken,
daß der bloße Anblick ihrer Uniform genügt, um sie auf das äußerste
zu erbittern. Niemand, auch nicht ihre eigenen Offiziere, können
sie hindern, sich über einen jener Unglücklichen herzustürzen und
ihm Glied für Glied vom Leibe zu reißen.«

		Der Russe erbleichte. »Das ist entsetzlich!« rief er aus.

		»Furchtbar!« stimmte ich bei. »Wenn ich mich jetzt mit Ihnen
sehen ließe, könnte ich nicht für Ihre Sicherheit stehen.«

		»Oh, raten Sie mir, was ich tun soll! [bookmark: page188] Meinen Sie nicht, es sei am
besten, ich bleibe hier unten?«

		»Das wäre das Schlimmste!«

		»Warum?«

		»Weil unsere Leute nicht zögern werden, das Haus von oben bis
unten zu durchsuchen und Sie bestimmt in Stücke zu reißen. Nein,
nein, es ist wohl am besten, ich gehe hinauf und bereite sie vor,
wenn ich auch nicht sagen kann, was sie anheben werden, sobald sie
diese verhaßte Uniform erblicken.«

		»Wenn ich sie nun ablegte?«

		»Vortrefflich!« rief ich, »da hätten wir's ja! Sie ziehen Ihre
Uniform aus und legen die meinige an, so wird kein Franzose Hand an
Sie legen.«

		»Die Franzosen fürchte ich weniger als die Polen.«

		»Nun, meine Uniform wird Ihnen ein Schutz gegen beide sein.«

		»Wie kann ich Ihnen genug danken?« rief er erfreut aus. »Aber
Sie, was werden denn Sie tragen?«

		»Die Ihrige.« [bookmark: page189]

		»Sie wollten der Gefahr Trotz bieten, Ihrem Edelmut zum Opfer zu
fallen?«

		»Es ist meine Pflicht, und Furcht kenne ich nicht,« antwortete
ich fest. »Mit Ihrer Uniform angetan, steige ich hinauf. Hundert
Säbelspitzen richten sich gegen mich. ›Halt!‹ rufe ich, ›ich bin
der Brigadier Gerard!‹ Sie betrachten mich, sie erkennen mich, und
nun werde ich ihnen Mitteilung über Sie machen. Und dieses mein
Gewand wird der Schild sein, hinter welchem Sie geborgen sind.«

		Mit vor Ungeduld zitternden Fingern riß er seinen Waffenrock ab.
Stiefel und Hosen waren bei beiden gleich und brauchten deshalb
nicht gewechselt zu werden, hingegen überließ ich ihm Husarenjacke,
Säbeltasche, Tschako und Wehrgehenk und nahm dafür seine hohe
Schafpelzmütze mit dem goldenen Abzeichen, seinen pelzbesetzten
Rock und sein krummes Schwert. Selbstverständlich versäumte ich
auch nicht, meinen heißgeliebten Brief aus dem alten in den neuen
Rock zu stecken.

		Jetzt waren wir fertig; ich verbeugte mich höflich gegen ihn und
bemerkte dabei: »Nun werde ich Sie – mit Ihrer Erlaubnis – an ein
Faß binden!« [bookmark: page190]

		Dagegen machte er jedoch allerhand Einwendungen; aber ich hatte
in meinem Leben gelernt, niemals eine Chance zur Beförderung
vorübergehen zu lassen, und wer stand mir dafür, daß der Bursche
da, wenn ich den Rücken gewendet, nicht doch noch Einsicht in die
wirkliche Sachlage erhielt und meinen Plänen entgegenarbeitete? Der
Mann lehnte eben an einem Fasse, ich ergriff also einen Strick,
lief damit sechsmal um ihn herum und band schließlich hinten einen
festen Knoten. Wenn er nun doch die Absicht hatte, heraufzukommen,
so mußte er sich wenigstens bequemen, zirka tausend Liter guten
französischen Wein mit nach oben zu schleppen. Nun schnell die Türe
des Kellers hinter mir verschlossen, damit er nicht hören konnte,
was oben vor sich ging, das Licht weggeschleudert und die
Küchentreppe hinan!

		Nur zwanzig Stufen aufwärts, und doch, wie lang schien mir der
Weg! Alles, was ich nur je gewünscht und erhofft, trat in dieser
kurzen Spanne Zeit wieder vor mein Auge. Es war genau, wie damals
bei Eylau, wo ich mit gebrochenem Bein auf dem Schlachtfeld lag und
die Artillerie auf mich losstürmen sah. Denn ich [bookmark: page191] wußte ganz gewiß, was
mir bevorstand: wurde ich in meiner falschen Uniform erkannt, so
erschoß man mich auf der Stelle als Spion. Und dennoch! Welch
ruhmvoller Tod, ein Tod direkt im Dienste meines Kaisers! Das warf
sicherlich fünf Zeilen im »Moniteur« für mich ab, wenn nicht gar
sieben! Hatte Palaret doch acht bekommen, und seine Karriere war
nicht so glänzend wie die meinige.

		Der erste Anblick, der mir wurde, als ich mit erheucheltem
Gleichmut die Halle betrat, war Bouvets Leichnam. Es mußte einen
heißen Kampf gesetzt haben, denn seine Hand hielt noch den Säbel
umklammert, und sein Haupt lag in einer tiefen Blutlache. Ich hätte
dem wackeren Manne gerne salutiert, als ich an ihm vorüberging,
aber ich fürchtete, gesehen zu werden, und schritt weiter.

		Im vorderen Teil der Halle standen eine Menge Soldaten und
schlugen Schießscharten in die Mauer, um für einen erneuten
Ueberfall vorbereitet zu sein, während ihr Offizier, ein kleiner
Mann, eifrig hin- und herlief und Anweisungen erteilte. Die Leute
waren alle zu sehr in ihre Beschäftigung vertieft, um auf mich zu
achten, aber ein zweiter Offizier, der mit einer riesigen Pfeife an
einer Türe lehnte, gewahrte [bookmark: page192] mich und kam auf mich zu. Er klopfte mir
auf die Schulter, deutete auf die Körper unserer gefallenen Husaren
und sagte dazu etwas, was wohl ein Scherz sein sollte, denn sein
langer Bart teilte sich so weit auseinander, daß alle seine weißen
Zähne sichtbar wurden. Ich lachte herzlich mit und sagte dabei die
einzigen russischen Worte, die ich kannte. Die kleine Sophie hatte
sie mich gelehrt, als ich damals in Wilna lag, und sie lauteten:
»Wenn's heute abend schön ist, finden Sie mich an der alten Eiche;
wenn es aber regnet, treffen wir uns unter dem Torweg.« Das störte
aber unseren Deutschen durchaus nicht, denn er pochte mir wieder
auf die Schulter, als ob ich einen ganz vorzüglichen Witz gemacht
hätte, und brach von neuem in ein schallendes Gelächter aus. Ich
nickte ihm zu und stieg mit einer Kaltblütigkeit zur Halle hinaus,
als ob ich mindestens Kommandant einer Festung wäre.

		Draußen standen gegen hundert Pferde, die zum größten Teil den
Polen und den preußischen Husaren gehörten. Auch Violetta war unter
ihnen und wieherte, als sie mich kommen sah. Aber die durfte es
heute nicht sein, nein, dazu [bookmark: page193] war ich zu pfiffig. Ich suchte mir im
Gegenteil das zottigste, kleinste Kosakenpferd aus, das ich finden
konnte und schwang mich mit einer Sicherheit darauf, als ob es
schon meinem Vater vor mir gehört hätte. Darauf ergriff ich den
Sack mit Lebensmitteln, welcher ihm um den Hals geschlungen war,
legte ihn auf Violettas Rücken und ließ dieselbe neben mir
hertraben. Was für ein treffliches Bild von einem Kosaken, der eben
vom Fouragieren zurückkehrt, muß ich doch damals abgegeben
haben!

		Jetzt wimmelte das Städtchen bereits von Preußen; sie standen in
den Seitenstraßen beisammen, und als ich vorbeiritt, wiesen sie mit
Fingern auf mich und sprachen zueinander: »Da ist schon wieder so
ein verdammter Kosak, der 's Mausen nicht lassen kann!« –
wenigstens deutete ich mir ihre Mienen so.

		Zweimal wurde ich sogar von Offizieren mit sehr wichtigen
Gesichtern angeredet; aber ich schüttelte nur lächelnd den Kopf und
plapperte meinen russischen Satz her, worauf sie die Schultern
zuckten und die Sache aufgaben.

		Auf diese Weise arbeitete ich mich glücklich bis vor die Stadt
hinaus und bemerkte schon von [bookmark: page194] ferne auf der Landstraße die zwei
Ulanenvorposten mit ihren schwarzweißen Fähnchen. Jetzt nur noch
dort vorüber und jenseits winkte mir die goldene Freiheit. Ich ließ
daher mein kleines Kosakenpferdchen einen munteren Trab anschlagen,
während Violetta fortwährend ihre Nase an meinem Knie rieb und zu
mir aufschaute, als wenn sie sich Auskunft darüber erbitten wollte,
womit sie es denn verdient habe, daß dieses zottige, kleine
Geschöpf sie heute verdrängte. Schon war ich den Ulanen bis auf
höchstens zweihundert Schritte nahe gekommen, da sah ich – oh,
denken Sie sich meinen Schrecken – einen wirklichen Kosaken auf
mich zukommen!

		Ah, mes chers amis, wer ein
fühlend Herz sein eigen nennt, der kann sich jetzt gewiß recht
lebhaft in meine Lage versetzen. Wie viele Gefahren und
Bedrängnisse lagen nun glücklich hinter mir, und nun sollte ich, so
nahe am Hafen, noch Schiffbruch leiden? Warum soll ich es
verschweigen, daß mir einen Moment lang der Mut sank, ja, daß ich
in Versuchung geriet, alles über mich ergehen zu lassen? Aber nein,
nein, das durfte nicht sein! Schnell zwei Knöpfe meines Rockes
aufgerissen, damit ich leicht zu dem Brief gelangen [bookmark: page195] konnte – denn ich war
fest entschlossen, wenn es zum Schlimmsten kam, den Brief zu
verschlucken und mit dem Säbel in der Hand zu sterben. Nachdem ich
mich endlich noch versichert, daß mein kleiner, krummer Säbel lose
in der Scheide steckte, trabte ich auf die Posten zu. Sie schienen
mich anhalten zu wollen, da aber deutete ich auf jenen Kosaken, der
immer noch ziemlich weit entfernt war, als ob ich beabsichtigte,
ihm entgegenzureiten, und nun ließen sie mich unbehelligt
vorbei.

		Nun gab ich meinem Pferde die Sporen, denn es lag mir daran, so
weit wie möglich aus dem Bereich dieser Soldaten zu kommen, und den
Kosaken für mich ganz allein zu haben.

		Es war ein Offizier, ein großer, bärtiger Mann, mit derselben
Mütze wie ich selbst. Als er mich kommen sah, machte er Halt und
unterstützte mich unwillkürlich in meinen Bemühungen, so daß ich
einen schönen Vorsprung vor jenen Posten gewann. Ich aber ritt
stracks auf ihn zu und konnte recht gut bemerken, wie sich der
Ausdruck der Verwunderung in seinen braunen Augen bei dem Anblick
meiner Person, des Ponys, sowie der ganzen Ausrüstung in Argwohn
verwandelte. [bookmark: page196] Jetzt rief er mir eine Frage entgegen, und,
als keine Antwort erfolgte, zog er blank. Das aber erfüllte mich
mit großer Befriedigung; denn ich habe immer lieber gekämpft, als
einen Feind hinterlistig niedergehauen. Ich parierte seinen Hieb,
stieß zu und bohrte ihm gerade unter dem vierten Knopfe seines
Rockes die Säbelspitze in die Brust. Er sank vom Pferde, und sein
Gewicht würde mich ebenfalls mit niedergerissen haben, wenn ich
mich nicht schnell freigemacht hätte. Ob ich ihn getötet oder nur
verwundet habe, weiß ich nicht, denn ich sprang in größter Eile von
meinem Pony und bestieg Violetta, konnte mir jedoch nicht das
Vergnügen versagen, den beiden Ulanen hinter mir zuzuwinken und
Kußhändchen zuzuwerfen. Die hatten natürlich nichts Eiligeres zu
tun, als mir nachzusprengen; aber Violetta hatte frische Kräfte
gesammelt und jagte wie toll dahin, so daß mich jeder ihrer Sätze
weiter von meinen Feinden entfernte. An der Biegung der langen
Landstraße schaute ich mich um, aber da war von meinen Verfolgern
nicht das geringste mehr zu sehen, und ich wußte, daß ich gerettet
war.

		Ein unbeschreibliches Wonnegefühl durchströmte [bookmark: page197] mich bei dem Gedanken,
daß ich des Kaisers Befehl bis auf den letzten Buchstaben
nachgekommen war. Was der wohl sagen würde, wenn ich vor ihn trat!
Ja, was konnte er eigentlich sagen, um mir Gerechtigkeit
widerfahren zu lassen? Er hatte mich durch Sermoise, Soissons und
Senlis reiten heißen, ohne die geringste Ahnung zu haben, daß jeder
dieser drei Orte vom Feinde besetzt war. Ich aber hatte es getan;
ich hatte seinen Brief unverletzt hindurchbefördert. Husaren,
Dragoner, Ulanen, Kosaken, Infanteristen – sie alle hatten mir
nachgestellt, und ich war heil davongekommen.

		In Dammartin angelangt, erblickte ich auf freiem Felde die
ersten unserer eigenen Vorposten und galoppierte auf sie zu, um
mich zu vergewissern, daß zwischen hier und Paris alles in Ordnung
war. Dabei konnte ich mich vor Stolz über meinen Erfolg nicht
lassen, ich jubelte laut auf und schwang den Säbel hoch in die
Luft.

		Da sprengte, seinen Säbel ebenfalls hoch schwingend, ein
Offizier aus jener Gruppe auf mich zu, und es tat meinem Herzen
wohl, zu sehen, daß ich mit so viel Eifer und Begeisterung begrüßt
wurde. Aber wer beschreibt mein Entsetzen, [bookmark: page198] als er, knapp vor mir
angelangt, plötzlich einen Hieb nach mir führte, der mir sicher das
Haupt vom Rumpfe getrennt haben würde, hätte ich nicht schnell
meine Nase in Violettas Mähne geborgen. Ja, meiner Treu, wie 'n
Ostwind pfiff's damals über meine Mütze hinweg! Natürlich war nur
diese verwünschte Kosakenuniform daran schuld, die ich in meinem
Eifer ganz vergessen hatte, und der junge Dragoner hatte gemeint,
ich sei irgend ein Russe, der die französische Kavallerie zum
Zweikampf herausfordern wolle. Ah, aber sein Schrecken, als er
gewahr wurde, daß er beinahe den berühmten Brigadier Gerard getötet
hätte!

		Nun stand mir weiter nichts mehr im Wege, und gegen drei Uhr
nachmittags war ich in Saint Denis; aber von dort bis nach Paris
hatte ich immer noch zwei gute Stunden, denn der Weg war von
Fouragewagen und Kanonen, die für Marmont und Mortier im Norden
bestimmt waren, ganz und gar verstopft. Sie können sich schwerlich
einen Begriff von der Aufregung machen, welche meine Erscheinung in
Paris hervorrief. Ja, als ich auf der Rue de
Rivoli anlangte, ritten und liefen mir wohl eine
Viertelmeile Leute [bookmark: page199] nach. Zwei jener Dragoner hatten sich mir
angeschlossen und hatten die Kunde von meinen Taten schon in der
Stadt verbreitet, so daß ich nun wie im Triumph einzog. Die Männer
schrien mir ihre Glückwünsche zu, während die Frauen mit Tüchern
winkten und mir Kußhändchen zuwarfen.

		Obgleich ich nun eigentlich ein Mann bin, dem nichts ferner
liegt als Stolz, so konnte ich doch bei dieser Gelegenheit nicht
umhin, meiner Befriedigung über einen solchen Empfang Ausdruck zu
geben, und während die russische Uniform mir bisher ganz lose
gesessen hatte, warf ich mich nunmehr in die Brust, so daß sie sich
prall anlegte.

		Und Violetta, mein kleiner Liebling, scharrte mit den
Vorderhufen und warf den Kopf in die Höhe, als wolle sie sagen:
»Ja, ja, schaut nur her auf uns beide; unsereinem kann man schon
Aufträge anvertrauen!« Und als ich ihr nun gar einen Kuß zwischen
die Nüstern drückte, als ich vor den Tuilerien abgestiegen war, da
entstand ein Aufruhr, als ob ein Bulletin von der grande armée verlesen worden wäre.

		Allerdings war ich zu einem Besuch bei einem [bookmark: page200] König durchaus nicht
angetan; wenn man aber eine gute, stramme Figur hat, so braucht man
sich daran nicht sonderlich zu stoßen, und ich erhielt sogleich bei
Joseph, dem König von Spanien, Zutritt. Ich kannte ihn schon von
Spanien her und fand ihn ganz unverändert – behäbig, ruhig und
freundlich wie immer. Talleyrand war bei ihm – eigentlich sollte
ich ihn wohl Herzog von Benevento nennen, aber ich halte mich immer
gern an die alten Namen. Er las den Brief, den Joseph Bonaparte ihm
reichte und schaute mich dann sehr eigentümlich mit seinen kleinen,
blinzelnden Augen an.

		»Waren Sie der einzige Bote?« fragte er.

		»Der Major Charpentier von den Grenadieren war der andere.«

		»Der ist noch nicht angekommen,« bemerkte der König von
Spanien.

		»Wer die Beine seines Pferdes gesehen hat, Sire, wird sich
darüber nicht wundern.«

		»Kann auch andere Gründe haben,« warf Talleyrand mit seinem
komischen Lächeln ein.

		Hierauf spendeten mir beide ein wenig Lob; aber ich meine, sie
hätten beide mehr, und doch noch nicht genug sagen können. Endlich
durfte [bookmark: page201]
ich mich verabschieden und war herzlich froh darüber, denn das
Hofleben war mir von jeher im Grund meiner Seele verhaßt. Nun
ging's in größter Eile zu meinem alten Freunde Chaubert in der
Rue Miromesnil, der mir seine
Husarenuniform lieh. Ich mußte mit ihm zu Abend speisen, und wir
plauderten so vergnügt von alten Zeiten, daß ich bald alle meine
Gefahren vergessen hatte. Aber auch Violetta wurde nicht vergessen,
und das brave Tier hatte sich am nächsten Morgen so weit erholt,
daß ich an den Rückweg denken konnte. Denn ich war natürlich
begierig, so schnell wie möglich wieder in das Hauptquartier des
Kaisers zu gelangen, um aus seinem Munde mein Lob, aus seiner Hand
meine Belohnung zu empfangen.

		Es ist wohl überflüssig, zu erwähnen, daß ich einen sichereren
Weg zu meiner Rückreise wählte – hatte ich doch von Husaren und
Kosaken hinreichend genug gesehen. Ich ritt über Meaux und
Chateau-Thierry und erreichte gegen Abend Rheims, wo Napoleon noch
lag. Als ich am Schlachtfelde vorüberritt, sah ich, daß die
gefallenen Franzosen und Russen bestattet worden waren; aber auch
in dem Lager war eine große [bookmark: page202] Veränderung vor sich gegangen. Da war
alles in bester Ordnung: die Soldaten sahen besser verpflegt aus,
die Kavallerie hatte eine große Anzahl frischer Pferde bekommen.
Ja, ja, ein tüchtiger General kann in wenig Tagen Wunder tun!

		Man führte mich sogleich zu dem Kaiser. Vor sich eine große
Karte, saß er an einem Schreibtische und trank Kaffee, während
Berthier und Macdonald über seine Schultern blickten und sich
bemühten, etwas von den hastig hervorgestoßenen Worten aufzufangen.
Aber kaum war er meiner ansichtig geworden, so warf er die Feder
auf die Karte hin, sprang auf und maß mich mit einem Blicke, den
ich Zeit meines Lebens nicht vergessen werde.

		»Zum Kuckuck, was haben Sie hier zu suchen?« schrie er mich an,
und seine erregte Stimme erinnerte stark an das Schreien eines
Pfauhahns.

		»Sire, habe die Ehre zu rapportieren, daß ich Ihren Brief dem
König von Spanien überbracht habe!«

		»Was?« zischte er, indem er seine Augen stechend auf mich
richtete. Oh, diese furchtbaren [bookmark: page203] Augen, sie schrecken mich heute noch
zuweilen im Traume.

		»Wo ist Charpentier?« frug er.

		»Er ist gefangen genommen worden,« bemerkte Macdonald.

		»Von wem?«

		»Russen.«

		»Kosaken?«

		»Nein, einem einzigen Kosaken.«

		»Er hat sich ergeben?«

		»Ohne jeden Widerstand.«

		»Ein kluger Offizier: er soll die Medaille haben!«

		Jetzt mußte ich mir die Augen reiben, um mich zu vergewissern,
daß ich auch wirklich wachte.

		»Sie aber,« schrie mich der Kaiser an, indem er auf mich zutrat,
daß ich meinte, er wollte mich schlagen, »Sie Dummkopf, Sie werden
das Nachsehen haben! Konnten Sie sich denn nicht zusammenreimen,
wozu ich Ihnen jenen Brief übergab? Haben Sie sich wirklich
eingebildet, ich würde eine wichtige Mission so einem anvertrauen,
wie Sie sind, und Sie damit durch Ortschaften schicken, welche vom
Feinde besetzt sind? Mir ein Rätsel, wie Sie überhaupt
durchgekommen sind; [bookmark: page204] ein großes Glück, daß der Zweite mehr
Verstand gehabt, als Sie, sonst wäre mein ganzer Feldzugsplan
gescheitert. Ueberstieg wohl Ihren Horizont, einzusehen, daß der
Brief falsche Angaben enthielt, die den Feind irreführen sollten,
während ich meine Vorbereitungen zu einem ganz andern Plane
traf?«

		Ich dachte, ich würde den Verstand verlieren, als ich diese
grausamen Worte vernahm und in das zornige, weiße Gesicht vor mir
schauen mußte. Das Zimmer schien sich um mich zu drehen, ich mußte
mich an der Lehne eines Stuhles festhalten, um nicht umzusinken.
Aber da fiel mir auch schon ein, daß ich doch ein Ehrenmann war,
der sein ganzes Leben und alle seine Kräfte dem Dienste dieses
Mannes und seinem geliebten Lande geweiht hatte, und obgleich mir
die Tränen immer noch aus den Augen strömten, faßte ich Mut und
sprach:

		»Sire, bei einem Manne von meinem Charakter täten Sie weiser,
offen vorzugehen. Hätte ich gewußt, daß die Briefschaften für den
Feind bestimmt waren, so hätte ich schon Sorge dafür getragen, daß
sie auch dahin gelangten. Nach Ihren Worten aber nahm ich an, daß
ich sie [bookmark: page205] sicher zu bestellen hätte und ich habe das
mit Einsetzung meines Lebens getan. Mehr Beschwerden und Gefahren
hat wohl kein Mann gesehen, als ich in der Ausführung Ihres Befehls
erduldet habe.«

		Indes war ich auch meiner Tränen Herr geworden und erstattete
nun einen lebhaften Bericht von meinen Abenteuern. Alle drei, der
Kaiser, Berthier und Macdonald, lauschten mit staunenden Mienen.
Als ich geendet, schritt Napoleon auf mich zu und zog mich am
Ohr.

		»Sieh, sieh! Nun, vergessen Sie, was ich gesagt haben mag! Sie
haben recht, ich hätte mich Ihnen anvertrauen sollen. Sie können
gehen!«

		Ich machte Kehrt und hatte schon die Hand an der Türe, als er
mich bleiben hieß.

		»Sorgen Sie,« sagte er zu dem Herzog von Tarent, »daß der
Brigadier Gerard die große Ehrenmedaille bekommt; denn, wenn er
auch den dicksten Schädel in der ganzen Armee hat, so schlägt ihm
doch das tapferste Herz in der Brust!« [bookmark: page206] [bookmark: page207]

		Vierter Teil

		[bookmark: page208]
[bookmark: page209] [bookmark: page210] [bookmark: page211]

	
		
		Wie der Brigadier vom Teufel versucht wurde.

		Der Frühling ist ins Land gezogen, liebe Freunde. Schon haben
sich die Kastanien mit Kerzen geschmückt, und die Cafétische sind
hinaus in den warmen Sonnenschein gerückt worden. Ja, es mag sehr
angenehm sein, dort zu sitzen, und doch möchte ich meine Erzählung
nicht gern der ganzen Stadt preisgeben. Bisher sind Sie mir auf
meinen Wanderungen als Leutnant, als Offizier einer Schwadron, als
Oberst, als Brigadechef gefolgt, nun aber tritt in meiner Person
die Weltgeschichte selbst vor Sie hin.

		Wenn Sie von den letzten Jahren des Kaisers gelesen haben, von
jener Zeit, die er auf Sankt Helena verbrachte, da werden Sie sich
erinnern, daß er immer und immer flehentlich um die Erlaubnis bat,
einen einzigen Brief absenden zu dürfen, ohne daß er von seinen
Hütern geöffnet würde. Sein Wunsch blieb unerfüllt, ja selbst
[bookmark: page212] dann,
als er sich bereit erklärte, dagegen für seinen eigenen Unterhalt
sorgen zu wollen, um so die britische Regierung der Ausgabe für ihn
zu entheben. Die Wächter kannten eben den korpulenten, bleichen
Herrn im Strohhut nur zu gut, um auf seine Vorschläge einzugehen.
Man hat sich oft den Kopf zerbrochen über die Person, der er so
wichtige Geheimnisse mitzuteilen haben konnte; war es seine Gattin,
sein Schwiegervater, der Kaiser Alexander, der Marschall Soult? Wie
aber nun, wenn Sie hören, daß ich es war, ja, ich,
der Brigadier Etienne Gerard, an den der Kaiser zu schreiben
wünschte! Meine Stellung im Leben ist heutzutage allerdings nur
eine ganz bescheidene: wie könnte es auch, bei den 100 Frcs.
monatlicher Pension, die mich eben nur vor dem Hunger schützen,
anders sein? Aber trotzdem kann ich mich rühmen, daß mein Kaiser
mich bis zu seinem letzten Atemzuge nicht vergessen hat, daß er
seine linke Hand geopfert haben würde, hätte er mich nur fünf
Minuten für sich allein haben können. Ich will Ihnen anvertrauen,
wie die Dinge lagen.

		Es war nach der Schlacht bei Fère Champenoise. Die
Konskribierten in ihren blauen [bookmark: page213] Blusen und Holzschuhen hatten tapfer
standgehalten, aber die Weitsichtigeren unter uns sahen doch, daß
alles verloren war. Man hatte uns unsre Munition weggenommen, und
was konnten uns stumme Flinten und Kanonen nützen? Aber auch die
Kavallerie war in einem jämmerlichen Zustande, hatte sich doch
meine eigene Brigade bei Craonne aufgelöst. Zu alledem kam noch die
Nachricht, daß der Feind in Paris war, daß die Bürger die weiße
Fahne gehißt hatten, und endlich – oh, traurige Kunde – daß Marmont
mit seinem Heere zu den Bourbonen übergegangen war. Da blickten wir
einander an und fragten uns, wie viele Generäle wohl noch unserer
Sache abtrünnig werden würden. Waren es doch bereits Jourdan,
Marmont, Murat, Bernadotte und Jomini – zwar aus dem letzteren
machte sich niemand viel, denn seine Feder war schärfer als sein
Schwert. Bisher hatten wir uns unterfangen, mit Europa Krieg zu
führen, und o weh, jetzt hatte es den Anschein, als ob auch noch
halb Frankreich gegen uns sein würde.

		Wir waren in Eilmärschen nach Fontainebleau marschiert und
hatten dort die armseligen Trümmer unsrer Truppen zusammengezogen.
[bookmark: page214] Aber
wenn wir uns auch alle vereinigten, Ney, mein Vetter Gerard,
Macdonald – mehr als 30 000 Mann konnten wir nicht mehr ins Feld
bringen. Doch wir hatten unsern Ruf, der 50 000 weitere aufwog, und
hatten unseren Kaiser – abermals 50 000 dazu! Der letztere war
immer unter uns, immer heiter lächelnd und guten Mutes, nahm sein
Prischen und spielte mit der kleinen Reitpeitsche. Nicht bei seinem
größten Siege ist er mir bewundernswerter erschienen, als bei
dieser Campagne in Frankreich selbst.

		Nun, eines Abends saß ich mit einigen Offizieren bei einem Glase
Wein – nicht vom besten, meine Freunde, denn die Zeiten waren
damals schlimm für uns. Plötzlich kam ein Bote von Berthier, der
mich zu sehen wünschte. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich, so oft ich
von meinen alten Kriegskameraden rede, alle jene vornehmen Titel
weglassen, welche ihnen während der Kriegsjahre zugefallen waren.
Dergleichen hohe Namen mögen ja bei Hofe ganz gut sein, aber im
Lager hörte man überhaupt nichts davon, denn wie hätten wir unsern
Ney, Rapp oder auch unsern Soult fallen lassen können? Hatten doch
diese Namen einen Klang, der uns durch und durch ging, gleich
[bookmark: page215] der
Trompete, die zur Reveille bläst! Also Berthier ließ mich
holen.

		Er bewohnte eine Reihe Zimmer nicht weit von denen des Kaisers;
als ich in das Vorzimmer trat, fand ich schon zwei Männer vor, die
mir wohlbekannt waren – Oberst Despienne, von den Linientruppen,
und Hauptmann Tremeau, von den Jägern, beides alte, erprobte
Soldaten. Allerdings war Tremeau nun schon ein wenig steif, hatte
er doch bereits in Aegypten die Flinte getragen, aber Despienne
konnte jedermann noch als Vorbild dienen. Denken Sie sich einen
Burschen, drei Zoll unter der richtigen Größe eines Mannes – er war
genau um drei Zoll kleiner als ich – aber in Hieb und Stich kam er
mir beinahe an Gewandtheit gleich. Was Wunder, daß wir etwas in der
Luft witterten, als wir fanden, daß man drei Männer von unsern
Eigenschaften zu gleicher Zeit in dasselbe Zimmer geführt hatte?
Man kann doch nicht den Salat neben seinen Zutaten erblicken, ohne
einen fertigen Salat zu vermuten?

		»Potz Blitz!« rief Tremeau in seiner abrupten Weise, »wollen uns
wohl drei Bourbonen über den Hals schicken?« [bookmark: page216]

		Das war kein übler Gedanke; jedenfalls würde man in der ganzen
Armee keine drei Männer gefunden haben, die sich besser für ein
derartiges Geschäft geeignet hätten.

		»Der Fürst von Neufchâtel wünscht, mit dem Brigadier Gerard zu
sprechen,« meldete jetzt ein Diener. Ich stieg davon und die
ungeduldigen Blicke meiner Gefährten geleiteten mich.

		Ein kleines, jedoch sehr prächtig ausgestattetes Gemach nahm
mich auf. Berthier saß an einem Tische; er hatte einen Bleistift in
der Hand und ein offnes Notizbuch vor sich. Wie hatte sich der Mann
verändert! Ehemals pflegte er die Mode in der Armee anzugeben und
hatte uns ärmere Offiziere oft bald zur Verzweiflung gebracht, wenn
er in diesem Feldzuge seine Uniform mit Pelz, im nächsten mit
grauem Astrachan besetzt hatte. Heute dagegen trugen seine Züge
einen müden, sorgenvollen Ausdruck, seine Kleidung zeugte von einer
großen Gleichgültigkeit gegen seine äußere Erscheinung. Als ich
eintrat, schaute er von seinem Buche auf, und der Blick, womit er
mich begrüßte, hatte etwas Lauerndes, Mißvergnügtes.

		»Brigadechef Gerard?« [bookmark: page217]

		»Zu Diensten, Hoheit.«

		»Ich muß Sie vor allen Dingen bitten, mir Ihr Ehrenwort als Mann
und Soldat zu geben, daß alles, was jetzt zwischen uns vorgeht,
jeder dritten Person ein Geheimnis bleibt.«

		Der Tausend, ein netter Anfang; aber was blieb mir übrig, als
seiner Aufforderung nachzukommen?

		»So wissen Sie denn,« begann er, »daß es mit dem Kaiser aus
ist.« Er hatte den Kopf gesenkt und sprach so langsam, als ob sich
die Worte nur mühsam seiner Brust entringen könnten. »Jourdan in
Rouen und Marmont in Paris sind zur weißen Kokarde übergetreten,
Talleyrand hat Ney zu dem gleichen Schritte beredet. Es liegt ganz
klar auf der Hand, daß jeder weitere Widerstand vergebens ist, daß
er nur Elend auf unser Land häuft. Und nun möchte ich Ihnen die
Frage vorlegen, ob Sie willens sind, mit mir Hand an den Kaiser zu
legen, ihn den Verbündeten zu überliefern und so fernerem Kriege
ein Ende zu machen?«

		Dieses schändliche Ansinnen setzte mich dermaßen in Erstaunen,
daß ich zu keiner Antwort fähig war. Was sollte denn das heißen?
Dieser [bookmark: page218]
Mann da vor mir war doch des Kaisers ältester Freund, er hatte mehr
Gunstbezeigungen von seinem Herrn empfangen, als irgend ein
anderer! Er aber klopfte mit dem Bleistift an seine Zähne, schielte
mich von der Seite an und fragte nach einer Weile: »Nun?«

		»Ich bin auf dem einen Ohre etwas taub, es gibt Dinge, die ich
absolut nicht verstehen kann, und Sie erlauben mir daher wohl, zu
meinem Dienst zurückzukehren.«

		Er stand auf und legte die Hand auf meine Schulter. »Seien Sie
doch nicht so hartköpfig. Sie wissen ja, daß der Senat gegen
Napoleon ist, und auch der Kaiser Alexander will nicht mehr mit ihm
verhandeln.«

		Da wurde ich aber hitzig. »Mein Herr,« rief ich, »merken Sie
sich, daß ich weder nach dem Senat noch nach dem Kaiser Alexander
einen Pfifferling frage.«

		»So?« sprach er gedehnt, »nach wem fragen Sie denn?«

		»Nach meiner eigenen Ehre und nach dem Dienste meines gnädigsten
Herrn, des Kaisers Napoleon.«

		»Das ist ja alles ganz schön,« entgegnete er [bookmark: page219] mürrisch, die Schultern
zuckend, »aber Tatsachen bleiben doch Tatsachen, und ein kluger
Mann rechnet damit. Wollen wir uns gegen den Willen der ganzen
Nation auflehnen? Wollen wir zu allem Unglück auch noch einen
Bürgerkrieg heraufbeschwören? Ueberdies ist unser Heer
zusammengeschmolzen, und jede Stunde bringt Kunde von neuen
Ueberläufern. Jetzt ist's noch Zeit: es liegt in unsrer Hand,
Frieden zu machen, und außerdem sind wir der höchsten Belohnung
sicher, wenn wir den Kaiser ausliefern.«

		Jetzt bebte ich so vor Wut, daß mir der Säbel gegen die Beine
schlug. »Monsieur,« rief ich, »daß ich den Tag erleben muß, wo ein
Marschall von Frankreich sich so tief erniedrigt! Finden Sie sich
mit Ihrem eigenen Gewissen ab; ich aber schwöre hiermit, daß das
Schwert eines Etienne Gerard so lange zwischen dem Kaiser und
seinen Feinden stehen soll, bis er selbst mich von meiner Pflicht
entbindet!«

		Meine Worte und die Stellung, die ich dabei eingenommen,
bewegten mich so, daß mir die Stimme versagte, und ich fast in
Tränen ausgebrochen wäre. Ach, hätte mich doch die ganze Armee in
dem Moment sehen können, wo ich, [bookmark: page220] die Hand auf dem Herzen, meine
Ergebenheit für den bedrängten Kaiser kundgab. Fürwahr, einer der
erhabensten Augenblicke meines Lebens!

		»Gut!« sagte der Marschall, indem er nach dem Lakai klingelte.
»Führen Sie den Herrn Brigadechef Gerard in den Salon!«

		Der Mann geleitete mich in ein benachbartes Zimmer und hieß mich
Platz nehmen. Ich aber hegte keinen größeren Wunsch, als von hier
fortzukommen und konnte garnicht begreifen, warum man mich noch
zurückhielt. Wenn man einen ganzen langen Feldzug hindurch genötigt
gewesen ist, immer dieselbe Uniform zu tragen, dann fühlt man sich
in einem Palast nicht heimisch.

		Nachdem ich eine Viertelstunde so gesessen hatte, tat sich die
Tür abermals auf, und der Oberst Despienne wurde hereingelassen.
Mein Gott, wie sah der Mann aus! Sein Gesicht weiß wie die
Gamaschen eines Leibgardisten, die Augen weit herausgetreten, die
Adern an seiner Stirn angeschwollen, während sich die Haare seines
Bartes sträubten wie das Fell einer zornigen Katze. Reden konnte er
nicht – nein, dazu war er zu wütend – aber er stieß [bookmark: page221] gurgelnde Laute hervor,
die mir wie »Mörder! Viper!« klangen, und ballte die Hände.

		Natürlich merkte ich sofort, daß man ihm den gleichen Vorschlag
gemacht hatte, wie mir, und daß er sich ganz so, wie ich selbst,
dazu gestellt hatte. Nun waren zwar unsre Lippen durch unser
Versprechen versiegelt, aber ich durfte doch »Scheußlich!
Unerhört!« vor mich hinbrummen, so daß er wenigstens sah, ich war
derselben Meinung, wie er.

		Während er noch so mit langen Schritten das Zimmer durchmaß, und
ich in meiner Ecke zustimmende Laute von mir gab, erhob sich
plötzlich in dem Gemach, das wir kürzlich verlassen, ein seltsamer
Lärm – fast klang es wie das Knurren eines bissigen Hundes, der
etwas gepackt hat. Drauf ein Krach, und eine Stimme, welche um
Hilfe rief. Wir stürzten schnell hinein, und mon Dieu, wir kamen nicht zu früh.

		Der alte Tremeau und Berthier wälzten sich unter dem
umgefallenen Tische auf dem Boden. Die gelbe, knöcherne Hand des
Hauptmanns hatte den Marschall am Halse gepackt, und des letzteren
Gesicht war bereits ganz verfärbt, seine Augen weit aus ihren
Höhlen getreten. Tremeau aber [bookmark: page222] war fast von Sinnen vor Wut; der Schaum
stand ihm vor dem Munde, und seine Züge trugen einen Ausdruck, der
mich erschreckte. Ja, ich bin der festen Ueberzeugung, hätten wir
seine Finger nicht einzeln von ihrem Opfer losgelöst, sie hätten
nicht abgelassen, bis der Marschall den letzten Atemzug getan. Nun
stand er auf und schrie: »Der Teufel hat mich in Versuchung
geführt, ja, ja, der Teufel hat mich in Versuchung geführt!«

		Berthier lehnte sich an die Wand, hielt sich den Hals und
wendete den Kopf vor Schmerzen hin und her.

		Nachdem so einige Minuten verstrichen waren, wurde der schwere,
blaue Vorhang hinter Berthiers Stuhl zur Seite geschoben – und der
Kaiser trat hervor. Wie der Blitz stellten wir drei alten Soldaten
uns auf, um zu salutieren, und doch wußten wir nicht, ob wir
wachten oder träumten, und wagten nicht, unsren Augen zu trauen.
Napoleon trug die grüne Uniform der Jäger und hatte die kleine
Reitgerte mit dem silbernen Knopf in der Hand. Er blickte uns der
Reihe nach mit jenem furchtbaren Lächeln an, an welchem weder die
Augen noch die Stirn [bookmark: page223] Teil hatten – und jeden von uns überrieselte
wohl bei diesem Anblick ein kleiner Schauer. Dann schritt er zu
Berthier hinüber und legte ihm die Hand auf die Schulter.

		»Zürnen Sie diesen Schlägen nicht, lieber Fürst, sie ehren Sie.«
Jetzt hatte sein ganzes Wesen etwas unendlich Sanftes und
Einschmeichelndes an sich. Habe ich doch niemand gekannt, der
unsrer Sprache einen so bestrickenden Wohllaut verleihen konnte,
aber auch niemand wiederum, in dessen Munde sie härter und
schrecklicher geklungen hätte.

		»Ich glaube, er würde mich getötet haben!« klagte Berthier,
immer noch den Kopf hin- und herwiegend.

		»Nein, ich wäre Ihnen schon zur Hilfe gekommen, wenn diese
Offiziere Sie nicht gehört hätten. Hoffentlich sind Sie nicht
ernstlich verletzt!«

		In diesen Worten lag ein Ton der Besorgnis; denn er hatte
Berthier wirklich gern, lieber vielleicht, als irgend einen
anderen, ausgenommen wohl meinen armen Freund Duroc.

		Berthier lachte gezwungen auf. [bookmark: page224]

		»'s war mir etwas Neues, Beleidigungen von der Hand eines
Franzosen zu empfangen.«

		»Und doch geschah es im Dienste Frankreichs,« begütigte der
Kaiser. Nun wendete er sich zu uns und faßte den alten Tremeau am
Ohr. »Eh, alter Brummbär,« sagte er zu ihm, »sind doch mit mir in
Aegypten gewesen und haben sich bei Marengo Ihr Ehrenschwert
geholt! Ja, ja, lieber Freund, kenne Sie recht wohl! So, so, der
alte Krater ist also noch nicht ausgebrannt, da loderts noch auf,
wenn man meint, dem Kaiser geschieht unrecht! Sie aber, Oberst
Despienne, ließen den Versucher nicht einmal ausreden, und meines
Gerards treues Schwert will auf ewig zwischen mich und meine Feinde
treten? Nun, wir haben letzthin der Verräter genug kennengelernt,
aber heute habe ich gesehen, daß auch noch treue Herzen für mich
schlagen.«

		Ein unbeschreibliches Gefühl von Wonne durchrieselte uns, als
wir den größten Mann der Welt so zu uns sprechen hörten. Tremeau
zitterte so sehr, daß ich fürchtete, er möchte umfallen, und die
Tränen rannen ihm in den großen Bart hernieder. Ja, wer es nicht
mit eignen Augen gesehen hat, kann sich keinen Begriff von dem
Einfluß [bookmark: page225]
machen, den der Kaiser auf diese alten, rauhen Veteranen
ausübte.

		»Nun, meine Getreuen,« sprach der Kaiser, »wenn Sie mir jetzt in
dieses Zimmer folgen wollen, will ich Sie über den Zweck der
kleinen Komödie, die wir mit Ihnen gespielt, aufklären. Sie,
Berthier, bleiben wohl indes hier und sorgen, daß uns niemand
stört.«

		Das Ding war uns neu. Der Kaiser wollte uns in seine Pläne
einweihen, während ein französischer Marschall an der Tür
Schildwache stand! Aber wir folgten dem Kaiser in eine tiefe
Fensterbrüstung, er stellte sich vor uns hin, und seine Stimme sank
zum Flüstern herab.

		»Meine Wahl ist auf Sie gefallen, weil Sie nicht nur die
tüchtigsten, sondern auch die treuesten Soldaten in meiner ganzen
Armee sind. Ich war fest überzeugt, daß keiner von Ihnen je in
seiner Ergebenheit gegen mich wanken würde. Wenn ich trotzdem
gewagt habe, Sie auf die Probe zu stellen, so geschah es nur, weil
ich in diesen Tagen, wo mein eigen Fleisch und Blut den
schwärzesten Verrat an mir geübt, doppelt vorsichtig sein muß.
Seien Sie versichert, mein Vertrauen in Sie ist, nach dem, was ich
in [bookmark: page226]
dieser Stunde erfahren, über jeden Zweifel erhaben.«

		»Bis in den Tod getreu, Sire!« rief Tremeau, und wir andern
stimmten bei.

		Napoleon hieß uns noch näher herantreten und sprach nun so
leise, daß seine Worte nur eben von uns vernommen werden
konnten.

		»Was Sie jetzt erfahren, weiß kein Mensch, ja, nicht einmal
meine Gattin und meine Brüder. 's ist aus mit uns, meine Freunde,
das Spiel ist zu Ende, und wir haben verloren.«

		Als ich ihn so reden hörte, da wurde mir das Herz in der Brust
schwer wie ein Neunpfünder. Trotz unsrer verzweifelten Lage hatten
wir bis jetzt immer noch zu hoffen gewagt; nun aber verkündeten die
Lippen des Mannes, der bei allen Wechselfällen immer noch seine
heitere Ruhe bewahrt, der immer neue Hilfsmittel zu schaffen
verstanden, daß die schwarzen Wetterwolken sich um uns zugezogen,
daß nicht der schwächste Hoffnungsschimmer uns noch leuchtete.
Tremeau fuhr grollend an seinen Säbel, und Despienne knirschte
wütend mit den Zähnen, während ich mich in Positur stellte und die
Hacken zusammenklappte, damit der Kaiser sah, es [bookmark: page227] gab noch Leute, die
Mißgeschick zu nehmen wußten.

		»Es ist von der größten Wichtigkeit, daß meine Papiere und mein
Geld in Sicherheit gebracht werden,« fuhr der Kaiser flüsternd
fort. »Der Erfolg eines neuen Unternehmens und meine ganze Zukunft
hängen davon ab. Diese Bourbonen werden bald genug einsehen, daß
mein Fußschemel zu groß ist, um einen Thron für sie abzugeben. Wo
aber diese wichtigen Dinge, die mir mehr wert sind, als mein Leben,
aufbewahren? Mein Eigentum und die Häuser meiner Anhänger wird man
natürlich durchsuchen. Deshalb brauche ich eben Männer, auf die ich
mich verlassen kann, und auf Sie ist meine Wahl gefallen. Vor allem
sollen Sie hören, worin diese Papiere bestehen, denn Sie dürfen
nicht blinde Werkzeuge in dieser heiligen Sache sein. Es sind die
amtlichen Urkunden meiner Trennung von Josephine, meiner
rechtskräftigen Ehe mit Marie Luise und der Geburt des Königs von
Rom. Höchst wichtige Dokumente, meine Herren, mit deren Verlust die
Ansprüche meiner Familie auf den Thron Frankreichs erloschen sein
würden. Außerdem handelt es sich noch um Wertpapiere im [bookmark: page228] Betrag von
beiläufig 40 Millionen Franks – auch ein ganz hübsches Sümmchen,
aber verschwindend klein gegen den Wert jener Urkunden. Begreifen
Sie jetzt die ungeheure Wichtigkeit Ihrer Aufgabe? Jetzt lassen Sie
sich sagen, wo Sie diese Papiere finden werden und was Sie damit zu
tun haben:

		»Sie sind heute morgen meiner treuen Freundin, der Gräfin
Walewski in Paris, eingehändigt worden, und diese fährt damit um 5
Uhr in ihrer blauen Reisekalesche von dort nach Fontainebleau, so
daß sie gegen 10 hier eintreffen muß. Die Papiere sind in ihrem
Wagen verborgen, aber das Versteck kennt niemand, außer ihr selbst.
Man hat sie bereits in Kenntnis gesetzt, daß drei berittene
Offiziere sie vor der Stadt anhalten werden, und sie wird Ihnen das
Paket ohne weitere Umstände übergeben. Sie, Gerard, sind zwar der
Jüngste, haben aber den höchsten Rang, und deshalb vertraue ich
Ihnen diesen Amethystring an: ihn mögen Sie der Dame zur
Beglaubigung Ihrer Mission vorzeigen und dann, als
Empfangsbescheinigung für die Papiere, überlassen.

		»Mit diesen Dokumenten reiten Sie in den [bookmark: page229] Wald hinein, bis an das
verfallene Borkenhäuschen. Möglich, daß ich selbst Sie dort
erwarte; sollten sich mir indes Schwierigkeiten in den Weg stellen,
so sende ich meinen Leibdiener Mustapha, dessen Weisungen Sie als
meinen eigenen nachkommen mögen. Das Häuschen ist ohne Dach, und
wir haben heute Vollmond. Rechts an der Wand werden Sie drei Spaten
lehnen sehen; graben Sie damit ein drei Fuß tiefes Loch in der
nordwestlichen Ecke – also in der Ecke, links von der Tür, nach
Fontainebleau zu. Sie bergen diese Papiere drin, bringen alles
wieder sorgfältig in Ordnung und erstatten mir dann hier
Bericht.«

		So lauteten des Kaisers Befehle für uns, die er mit der ihm im
hohen Grade eignen Genauigkeit und Ausführlichkeit erteilte. Als er
geendet, ließ er uns schwören, das Geheimnis zu wahren, so lange er
lebte, und so lange die Papiere dort verborgen sein würden, und
entließ uns nicht, bis wir wiederholt jenen Eid geleistet.

		Oberst Despienne hatte in der »Krone« Quartier genommen, und
dort speisten wir nun zu Abend. Wenn wir drei auch nachgerade
gelernt hatten, die merkwürdigsten Ereignisse und Aufträge [bookmark: page230] als einen
Teil unsres Lebens zu betrachten, so versetzte uns doch diese
seltsame Unterhaltung und das Abenteuer, das vor uns lag, in die
größte Aufregung. Mir war es ja nichts Neues, Befehle direkt aus
dem Munde des Kaisers zu empfangen – aber was war mein Renkontre
mit den Brüdern von Ajaccio, sowie mein berühmter Ritt nach Paris
im Vergleich zur Bedeutung dieser Mission gewesen?

		»Wenn das Ding glückt,« bemerkte Despienne, »so winkt uns allen
noch der Marschallshut und -stab.«

		Das schien uns plausibel, und wir stießen auf unsre zukünftige
Größe an.

		Um das Aufsehen und das Gerede zu vermeiden, welches
voraussichtlich entstehen würde, wenn man drei so wohlbekannte
Männer zusammen zur Stadt hinausreiten sah, beschlossen wir, uns
einzeln nach einem Versammlungsort, und zwar dem ersten Meilenstein
auf der Straße nach Paris, zu begeben. Nun hatte Violetta an jenem
Morgen ein Hufeisen verloren, und der Hufschmied war noch mit ihr
beschäftigt, als ich zurückkam, so daß meine Kameraden vor mir an
dem Ort unsres Rendez-vous eintrafen. Ich hatte meinen [bookmark: page231] Säbel
mitgenommen, aber außerdem noch ein Paar prächtiger, englischer
Pistolen; 150 Franks hatten mich die Waffen bei Trouvel, Rue de
Rivoli, gekostet, aber es war nicht zu teuer gewesen. Es waren
dieselben, mit denen ich in der Schlacht bei Leipzig dem alten
Bouvet das Leben gerettet.

		Ein sternenklarer Himmel wölbte sich an jenem Abend über uns,
und der Mond schien so hell hinter uns drein, daß uns immer drei
schwarze Schatten auf der Landstraße voranritten. Weit sehen
konnten wir vor den vielen Bäumen allerdings nicht, und so oft wir
auch lauschten, immer noch war von der Gräfin nichts zu hören,
obgleich die große Uhr auf dem Schlosse bereits 10 geschlagen
hatte.

		Schon begannen wir zu fürchten, daß ihr etwas zugestoßen sein
möchte, als wir in der Ferne das schwache Rollen eines Wagens und
das Aufschlagen von Pferdehufen vernahmen. Das Geräusch wurde
lauter und lauter, bis endlich ein Paar gelbe Lichter um die
Biegung kamen, bei deren Schein wir ein Paar große, braune Rosse
erblickten, welche eine hohe, blaue Karosse in scharfem Trabe
hinter sich herzogen. [bookmark: page232] Der Kutscher brachte knapp vor uns das
schaumbedeckte, schnaubende Gespann zum Stehen, und augenblicklich
standen wir salutierend am Fenster. Ein schönes, blasses Gesicht
schaute uns an.

		»Wir sind jene drei Offiziere des Kaisers, Madame,« sagte ich,
mich an das offene Fenster niederbiegend, mit leiser Stimme. »Sie
sind bereits benachrichtigt worden, daß wir Ihnen hier unsre
Aufwartung machen würden.«

		Das zarte, blasse Gesicht der Gräfin wurde kreideweiß, und ihre
Züge nahmen einen harten Ausdruck an, als sie uns der Reihe nach
forschend anschaute, um endlich zu bemerken: »Ich sehe, daß Sie
alle drei Betrüger sind.«

		Ein Schlag von ihrer schlanken, weißen Hand hätte mich nicht
mehr verwunden können, als diese Worte, und der bittere Ton, mit
welchem sie sprach.

		»Madame,« sagte ich, »Sie lassen uns wenig Gerechtigkeit
widerfahren. Hier Oberst Despienne und Hauptmann Tremeau. Ich bin
der Brigadier Gerard, und dieser Name spricht doch wohl für sich
selbst.«

		»Oh, Sie Bösewichter,« klagte sie, »Sie meinen, weil ich nur ein
schwaches Weib bin, [bookmark: page233] werde es Ihnen ein Leichtes sein, mich
hinters Licht zu führen. Oh, Sie elende Betrüger!«

		Ich warf Despienne einen Blick zu – der war vor Schrecken
erbleicht, während Tremeau seinen Bart wütend bearbeitete. Nun
wendete ich mich abermals der Dame zu und sagte in sachlichem Tone:
»Madame, als wir die Ehre hatten, vom Kaiser mit dieser Mission
betraut zu werden, da händigte er mir diesen Amethystring als
Ausweis ein. Ich hätte nicht geglaubt, daß drei Männer von Ehre
einer solchen Bestätigung bedürften, aber wie ich sehe, kann ich
Ihren unwürdigen Verdacht nur widerlegen, indem ich diesen Ring in
Ihre Hände überliefere.«

		Sie hielt ihn prüfend gegen das Licht der Laterne, und Kummer
und Entsetzen sprachen aus ihren Zügen.

		»'s ist sein Ring, 's ist sein Ring!« wehklagte sie. »Oh, mein
Gott, mein Gott, was habe ich getan!«

		Ich sah, daß etwas Schreckliches vorgefallen sein mußte und
drängte: »Schnell, schnell, Madame, geben Sie uns das Paket!«

		»Ich habe es schon hergegeben!«

		»Schon hergegeben? Wem denn?« [bookmark: page234]

		»Drei Offizieren!«

		»Wann?«

		»Vor einer halben Stunde etwa.«

		»Wo sind sie?«

		»Bei Gott, ich weiß es nicht. Sie hielten meinen Wagen an, und
ich gab ihnen das Paket ohne Bedenken, denn ich meinte, der Kaiser
habe sie geschickt.«

		Diese Nachricht traf uns wie ein Donnerschlag; aber dergleichen
Momente bilden auch den Glanzpunkt meines Lebens. »Bleiben Sie
hier,« sagte ich zu meinen Gefährten, »und wenn drei Reiter
vorbeikommen, so halten Sie sie auf, komme, was da wolle! Ich bin
sogleich zurück!« Nun jagte ich mit Violetta nach Fontainebleau
hinein, sprang vor dem Palast ab, stürmte die Treppen hinan, stieß
die Lakaien, welche mich aufhalten wollten, zurück und stürzte in
das Arbeitszimmer des Kaisers.

		Bleistift und Zirkel in der Hand, saß Napoleon mit Macdonald vor
einer großen Karte und blickte bei meinem hastigen Eintritt
unwillig auf, wechselte aber, sobald er meiner ansichtig wurde, die
Farbe. »Lassen Sie uns allein, Marschall,« [bookmark: page235] sagte er, und dann zu mir
gewendet: »Was ist's mit den Papieren?«

		»Fort, Sire!« antwortete ich und erzählte in wenig Worten den
Vorgang.

		»Gerard, Sie müssen sie wiederschaffen, es gilt die Zukunft
meiner Dynastie! Schnell, schnell, zu Pferd!«

		»Wer ist's, Sire?«

		»Ich kann's nicht sagen; bin ich doch auf allen Seiten von
Verrätern umgeben! Aber eins weiß ich: man wird sie nach Paris
bringen und zu wem wohl sonst, als zu dem Schurken Talleyrand? Ja,
ja, die Räuber reiten auf Paris zu; vielleicht gelingt es Ihnen,
sie einzuholen. Nehmen Sie meine drei besten Pferde, und –«

		Ich hörte nichts weiter, denn ich klapperte schon die Treppe
hinunter. Keine fünf Minuten waren verstrichen, da galoppierte ich
auf Violetta zur Stadt hinaus, in jeder Hand die Zügel eines
arabischen Pferdes aus dem Marstall des Kaisers. Ich sollte
durchaus drei nehmen, aber wie hätte ich Violetta je wieder in die
Augen blicken können? Es muß ein großartiges Schauspiel gewesen
sein, als ich so im hellen Mondlicht auf meine Kameraden zusprengte
und meine [bookmark: page236] Rosse so plötzlich halten ließ, daß sie
kerzengerade in die Luft stiegen.

		»Niemand vorbei?«

		»Niemand!«

		»Dann sind sie bereits auf Paris zu! Schnell, aufgesessen und
ihnen nach!«

		Die mutigen Soldaten ließen sich das nicht zweimal sagen; wie
der Blitz schwangen sie sich auf des Kaisers Pferde und ließen ihre
eigenen am Wegrande zurück. Nun ging's wie der Sturmwind dahin –
ich in der Mitte, Despienne zu meiner Rechten, und Tremeau, als der
Schwerste von uns, ein wenig zurück. Der Tausend, wie flogen wir
dahin! Laut dröhnend schlugen die zwölf Hufe auf der festen, ebenen
Straße auf; Meile um Meile nichts als schwarze Schatten und
Streifen silbernen Mondenscheins; vor uns unsre eigenen Schatten,
hinter uns dichte Staubwolken. Wir hörten, wie in den Hütten, an
denen wir vorüberdonnerten, knarrend Riegel zurückgeschoben und
Fensterläden aufgerissen wurden, aber ehe die Leute sich recht
besinnen konnten, waren wir schon weit davon.

		Es war schon Mitternacht, als wir nach Corbail hineinrasten,
aber doch bemerkten wir [bookmark: page237] einen Stallburschen, welcher, zwei Eimer in
den Händen, nach Wasser ging.

		»Drei Reiter?« keuchte ich ihn an, »durchgeritten?«

		»Hab' eben ihre Pferde getränkt; sollte meinen –«

		»Weiter, weiter, meine Freunde!« Und fort ging's, daß das
Pflaster Funken sprühte. Ein Gendarm wollte uns anhalten, aber
seine Stimme verhallte in dem Gerassel und Geklapper. Jetzt lag die
Häuserreihe hinter uns, und wir befanden uns wieder auf der
Landstraße und wußten, daß wenigstens 20 Meilen uns noch von Paris
trennten. Wie hätten die frechen Räuber uns entkommen können, uns,
auf den besten Pferden in Frankreich? Alle drei noch vollkommen
frisch, aber Violetta immer den anderen um Kopfeslänge voraus.

		»Dort, dort!« rief plötzlich Despienne.

		»Wir haben sie!« schnarrte Tremeau.

		»Vorwärts, Kameraden, vorwärts!« spornte ich an.

		Weit vor uns sprengten auf der fast taghell erleuchteten Straße
drei Reiter dahin, die Köpfe tief auf die Hälse ihrer Pferde
geneigt. [bookmark: page238] Mit jeder Minute rückten wir ihnen näher,
trat ihr Bild schärfer vor unser Auge. Jetzt sah man schon ganz
deutlich, daß die Reiter zu beiden Seiten in Mäntel gehüllt waren
und Braune ritten, während der in der Mitte die Uniform der Jäger
trug und einen Schimmel hatte. Die drei ritten zwar nebeneinander,
aber es war unschwer zu sehen, daß das Tier in der Mitte das
frischeste war. Sein Herr mochte wohl der Führer sein, denn er
drehte sich von Zeit zu Zeit um, wie um die Entfernung zwischen uns
zu messen.

		Je näher wir kamen, desto klarer traten die Züge des Mannes
hervor, und als wir den Staub von ihnen zu schlucken bekamen, da
vermochte ich, ihm sogar seinen Namen zu geben.

		»Halt, Oberst de Montluc, Halt! Im Namen des Kaisers!«

		Ich kannte den kühnen Offizier, aber charakterlosen Menschen
schon seit Jahren, und seitdem er meinen Freund Treville bei
Warschau erschossen, hatte er es gehörig bei mir auf dem Kerbholz;
munkelte man doch, sein Finger sei am Drücker geschäftig gewesen,
bevor noch das Tuch zu Boden gefallen. [bookmark: page239]

		Kaum war jener Zuruf meinem Munde entflohen, so wendeten sich
zwei der Männer gegen uns und feuerten ihre Pistolen auf uns ab.
Despienne stieß einen entsetzlichen Schrei aus, und in demselben
Augenblick zielten wir beide, Tremeau und ich, auf denselben Mann;
er wankte, und seine beiden Arme fielen schlaff an den Seiten
seines Pferdes nieder. Sein Gefährte sprengte auf Tremeau los, und
ich hörte noch, wie ein starker Hieb von einem noch stärkeren
pariert wurde, nahm mir aber nicht die Zeit, meinen Kopf nach der
Seite zu wenden, sondern gab Violetta zum erstenmal die Sporen und
flog dem Führer nach. Der Umstand, daß er seine Kameraden im Stich
ließ und das Weite suchte, versetzte mich in die Notwendigkeit,
ebenfalls die meinigen zu verlassen und ihn zu verfolgen.

		Die paar hundert Schritt Vorsprung, welche er hatte, glich meine
kleine, gute Violetta aus, ehe wir noch am zweiten Meilenstein
vorübergeflogen waren. Mochte er sein Pferd peitschen und
antreiben, wie der Artillerist, welcher auf aufgeweichtem Wege mit
seinem schweren Geschütz vorwärts kommen muß – es half ihm [bookmark: page240] alles nichts,
die Hufschläge hinter ihm dröhnten doch lauter und immer lauter an
sein Ohr. Jetzt flog ihm durch die rasche Bewegung der Hut davon,
er jagte weiter, und sein kahler Kopf schimmerte hell im Mondlicht.
Nun lagen kaum noch 50 Schritt zwischen ihm und mir, schon
berührten sich unsre beiden Schatten – da wandte er sich plötzlich
im Sattel um, stieß einen Fluch aus und feuerte beide Pistolen auf
Violetta ab.

		Ich selbst bin so oft verwundet worden, daß ich mich besinnen
muß, wie oft es denn nun eigentlich gewesen ist. Flinte und
Pistole, Bombe, Bajonett, Lanze, Säbel – alles hat sich an mir
versucht, ja, sogar einmal ein Spitzbohrer, und das letztere war
das Schmerzvollste von allem. Was war aber das alles im Vergleich
zu dem Schmerz, der mich durchbohrte, als diese arme, stumme,
geduldige Kreatur unter mir wankte und strauchelte? Ja, in diesem
Augenblick kannte meine Wut keine Grenzen; ich riß das zweite
Pistol aus der Halfter und schoß den Kerl gerade zwischen seine
breiten Schultern. Erst meinte ich, das Ziel verfehlt zu haben,
denn er peitschte wütend auf die Flanken seines Pferdes los, bald
aber gewahrte ich, wie das rote Blut seine grüne [bookmark: page241] Jägeruniform färbte,
wie er im Sattel zu wanken begann und endlich niedersank. Ein Fuß
blieb im Steigbügel hängen, und das ermüdete Pferd schleppte ihn
noch etliche Schritte weiter, bis meine Hand endlich den
schaumbespritzten Zügel ergriff und das Tier zum Stehen brachte.
Nun gab auch der Steigbügel nach, und der Körper fiel schwer zur
Erde.

		»Die Papiere her!« rief ich, schnell aus dem Sattel springend,
»schnell, her damit!«

		Ich hatte gut schreien; als ich mich zu dem Manne niederbeugte,
bemerkte ich, daß das Leben den Körper schon verlassen hatte. Meine
Kugel hatte sein Herz durchbohrt, und nur sein eiserner Wille hatte
ihn so lange im Sattel aufrecht gehalten. Wie er sich das Leben
nicht leicht gemacht, so ergab er sich auch dem Tode nur
schwer.

		Aber die Papiere, die Papiere, wo mochten die sein! Ich knöpfte
seinen Waffenrock auf, ich durchsuchte sein Hemd, unterwarf Halfter
und Säbeltasche einer genauen Prüfung, ja, schließlich zog ich ihm
sogar noch die Stiefel aus, forschte unter dem Sattel nach, ließ
nicht das kleinste Eckchen unbesehen – alles umsonst. Die Papiere
waren eben nicht da. [bookmark: page242]

		Das war ein harter Schlag! War es ein Wunder, daß die
Verzweiflung die Oberhand in mir gewinnen wollte? Schien doch das
Schicksal selbst gegen mich zu sein, und das ist ein Feind, welchen
auch ein tapfrer Soldat fürchten darf, ohne erröten zu müssen. Den
Arm am Halse meiner armen, verwundeten Violetta stand ich da und
sann und sann. Daß der Kaiser keine besondere Meinung von meiner
Geschicklichkeit hatte, war mir längst klar geworden; ach, daß ich
ihm doch den Beweis liefern könnte, wie unrecht er damit getan!
Montluc hatte die Papiere nicht – soviel war ganz sicher. Aber er
hatte ja doch seine Gefährten im Stich gelassen, um zu entfliehen;
wie reimte sich das zusammen? Nun, wenn er sie nicht hatte, so
waren sie jedenfalls im Besitz eines seiner Kameraden. Der eine von
ihnen war gewiß tot, und wenn der andere Tremeaus Hieben entronnen
war, mußte er an mir vorüberkommen. Das alles unterlag keinem
Zweifel – und demnach mußte meine Aufgabe hinter mir liegen.

		Ich lud meine Pistolen wieder, steckte sie in die Halfter zurück
und machte mich nun daran, meine kleine Mähre zu untersuchen. Das
brave [bookmark: page243]
Tier schüttelte dabei den Kopf und spitzte die Ohren, als ob sie
sagen wolle: »Was macht sich denn so'n alter Soldat, wie ich, aus
so'n Paar Rissen!« Und allerdings hatte der erste Schuß auch nur
ihre Schulter gestreift und eine unbedeutende Hautabschürfung
hinterlassen, während der zweite schon etwas derber gekommen war,
indem er eine Muskel ihres Halses durchdrungen hatte – aber die
Wunde hatte bereits wieder aufgehört zu bluten. Sollte es ihr zu
viel werden, so konnte ich ja immer noch Montlucs Schimmel
besteigen – dachte ich und führte ihn einstweilen neben mir her,
denn das schöne Tier war unter Brüdern seine 1500 Franks wert, und
wer hatte wohl ein größeres Anrecht darauf als ich?

		Nun brannte ich vor Ungeduld, wieder zu den andern zu kommen und
hatte eben Violetta die Zügel schießen lassen, als mein Auge auf
etwas Glänzendes am Wege fiel. Das war ja der Hut, der Montluc bei
seinem eiligen Ritt vom Kopfe geflogen war! Ich stutzte. Doch
eigentlich recht sonderbar, daß dieser Hut mit seinem schweren
Zierat von Metall dem Träger nicht einfach vom Kopfe gefallen war!
Der lag [bookmark: page244] ja wenigstens seine 15 Schritt vom Wege
entfernt im Felde drin! Nun, natürlich hatte ihn der Eigentümer von
sich geworfen, als ich ihm so nahe auf den Leib gerückt war. Aber
warum denn das? Weiter kam ich in meiner logischen Betrachtung
nicht; ich sprang vom Pferde, während mein Herz Sturmlauf
markierte.

		Ja, ja, ganz recht, diesmal hatte ich's getroffen! Triumphierend
zog ich die Rolle aus dem Hut hervor und führte dann sofort im
Mondlicht einen Freudentanz auf freiem Felde auf. Endlich einmal
ein Beweis für den Kaiser, daß er recht daran tat, seine Aufträge
dem Brigadier Gerard anzuvertrauen!

		Auf der Innenseite meines Waffenrockes befindet sich eine
kleine, geheime Tasche, in welcher ich dies und das aufbewahre, was
meinem Herzen teuer ist, und hier barg ich auch meinen kostbaren
Fund. Dann schwang ich mich auf Violetta und jagte eilig dahin, um
nach Tremeau zu sehen, als ich in der Ferne einen Mann querfeldein
reiten sah. Zu gleicher Zeit aber hörte ich vor mir das Getrappel
von Pferdehufen und erblickte den Kaiser, der auf seinem weißen
Schlachtrosse, im grauen Ueberrock und kleinen Hütchen, wie [bookmark: page245] ich ihn so
oft schon auf dem Schlachtfelde gesehen, auf mich zukam.

		»Nun, wo sind die Papiere?« rief er in dem scharfen, kurzen Ton
eines Feldwebels, der zu einem Rekruten spricht.

		Ich sprengte vorwärts und überreichte sie ihm ohne ein Wort. Er
öffnete die Rolle und unterzog den Inhalt einer flüchtigen Prüfung.
Und dann geschah etwas Wunderbares: der Kaiser schlang seinen
linken Arm um mich, und seine Hand ruhte auf meiner Schulter. Ja,
meine Freunde, Sie sehen heute in mir nur einen einfachen Mann in
bescheidnen Verhältnissen, aber doch einen Mann, welchen sein hoher
Herr selbst einst umarmt hat!

		»Gerard,« rief er aus, »Sie sind ein Teufelskerl!«

		Es lag nicht in meiner Absicht, ihm darin zu widersprechen, und
es erfüllte mich mit großer Genugtuung, daß er mir nun endlich
Gerechtigkeit widerfahren ließ.

		»Wo ist der Dieb, Gerard?« fragte er.

		»Tot, Sire!«

		»Haben Sie ihn getötet?«

		»Er verwundete mein Pferd, Sire, und [bookmark: page246] würde entkommen sein, wenn
ich ihn nicht erschossen hätte.«

		»Haben Sie ihn erkannt?«

		»De Montluc, Sire, Oberst bei den Jägern.«

		»Pah, damit ist nicht viel gewonnen; die Hand, welche die Fäden
lenkt, hat immer noch freies Spiel.« Sein Kinn war tief auf die
Brust herabgesunken, und so saß er eine Weile schweigend da. »Oh,
Talleyrand, Talleyrand,« hörte ich ihn murmeln, »warum habe ich
dich nicht wie eine Viper zertreten, als es noch in meiner Macht
lag! Fünf Jahre lang hab ich dich durchschaut, und du hast mich
ungehindert stechen dürfen!«

		Plötzlich wendete er sich mir mit den Worten zu: »Sie sind ein
wackrer Mann, Gerard: wenn der Tag der Abrechnung kommt, sollen Sie
ebensowenig vergessen sein, wie meine Feinde.«

		Ich hatte indes Zeit gehabt, mir die ganze Geschichte auch zu
überlegen und sprach nun zu dem Kaiser:

		»Sire, ich hoffe, Sie legen die Schuld nicht mir und meinen
Gefährten bei, daß Ihre Absicht mit diesen Papieren zu den Ohren
Ihrer Feinde gekommen ist.«

		»Das läßt sich durchaus nicht annehmen,« [bookmark: page247] war die Antwort, »denn
dieser Anschlag ist in Paris geschmiedet worden, Sie aber haben
Ihre Befehle erst vor wenigen Stunden in Fontainebleau
empfangen.«

		»Aber wie –«

		»Lassen Sie das sein!« fiel er ein, »darüber zu reden kommt
Ihnen nicht zu.«

		Das war so ganz des Kaisers Art. Zuweilen konnte er mit jemand
wie ein Freund oder Bruder reden, und wenn man nun für einen
Augenblick die Kluft vergaß, die zwischen beiden lag, so brachte er
den Unvorsichtigen mit einem Wort, einem Blick wieder zur
Besinnung. Ich muß oft an den Kaiser denken, wenn ich meinen alten
Hund streichele, bis er sich einige kleine Freiheiten herausnimmt,
so daß ich ihn wieder zur Räson bringen muß.

		Nun wendete er sein Pferd, und ich folgte ihm anfangs schweigend
und schweren Herzens; aber als er jetzt wieder zu reden anfing,
ließ ich schnell alle meine eigenen Kümmernisse fallen. »Konnte
keinen Schlaf finden, bis ich wußte, was aus Ihnen geworden war,«
sprach er. »Meine Papiere sind mich teuer zu stehen gekommen – zwei
alte Soldaten in einer Nacht!« [bookmark: page248]

		Als ich das hörte, überrieselte es mich kalt.

		»Oberst Despienne wurde erschossen, Sire.«

		»Und der Hauptmann Tremeau niedergehauen. Wäre ich nur einige
Minuten früher gekommen, so hätte ich ihn retten können.«

		Da fiel mir der Reiter ein, der querfeldein gesprengt war, ehe
ich den Kaiser getroffen. Hätte ich das nur früher gewußt, und wäre
Violetta unverwundet gewesen, mein alter Waffenbruder wäre sicher
gerächt worden! Wie mochte das nur gekommen sein? Waren vielleicht
seine steifen Glieder daran schuld gewesen? Der Kaiser riß mich aus
meinen Gedanken.

		»Ja, ja, Brigadier, Sie sind nun noch der einzige, der um diese
Papiere weiß!«

		Fast wollte es mich dünken, als ob diese Worte nicht gerade in
einem Tone des Bedauerns geäußert würden. Aber das war gewiß nur
eine ganz unbegründete Einbildung von mir, worüber ich mich
innerlich tüchtig zur Rede setzte, als er jetzt fortfuhr: »Ja, habe
meine Papiere teuer erkauft, treue Diener, treue Diener!«

		Unterdessen waren wir an der Stelle angelangt, wo der Kampf
stattgefunden hatte. Despienne und der Mann, den wir erschossen
hatten, [bookmark: page249] lagen nebeneinander am Wege, während ihre
Pferde friedlich beisammen grasten. Der Hauptmann Tremeau lag etwas
abseits auf dem Rücken, und seine Hand umklammerte noch den
zerbrochenen Säbel. Napoleon sprang vom Pferde und beugte sich über
ihn.

		»Er ist seit Rivoli bei mir gewesen; der alte Brummbär hat schon
den Feldzug in Aegypten mitgemacht.«

		Der Klang dieser Stimme rief den Mann von den Toten zurück. Ich
sah, wie seine Augenlider zitterten, wie er mit dem Arme zuckte und
den Griff des Säbels ein ganz klein wenig bewegte, wie um ihn zum
Salut zu erheben. Dann öffnete sich der Mund, und der Säbel fiel
klirrend zu Boden.

		»Möchte unser Ende ebenso ruhmvoll sein!« sprach der Kaiser,
worauf ich »Amen« sagte.

		Keine hundert Schritt entfernt stand ein Bauernhäuschen am Wege.
Der Bauer war durch den Hufschlag und die Schüsse aus dem Schlaf
aufgeschreckt worden und stand nun stumm vor Staunen und Entsetzen
da. Ihm überließen wir die Sorge für die vier Toten und vertrauten
ihm auch die Pferde an. Auch Violetta blieb in seinem [bookmark: page250] Schutz
zurück, während ich Montlucs Schimmel bestieg; ich mußte doch ihre
Wunden bedenken, da wir immer noch einen langen Ritt vor uns
hatten.

		Eine Zeitlang ritt der Kaiser schweigend neben mir her;
wahrscheinlich lastete der Verlust der wackeren Männer zu schwer
auf seiner Seele. Er war ja überhaupt ein schweigsamer Mann, unser
Napoleon, und jetzt, wo jede Stunde fast ihm Kunde von neuen
Enttäuschungen brachte, konnte man es ihm nicht verargen, wenn er
kein fröhlicher Geselle war. Aber so ganz zufrieden war ich damals
doch nicht mit ihm. War er doch nun wieder im Besitz seiner
geliebten Papiere – ich bemerkte ganz deutlich, wie seine Hand
immer und immer wieder liebkosend über sie hinstrich – er wußte
auch recht wohl, wem er sie zu verdanken hatte, und doch nahm er
nicht die geringste Notiz von mir. Endlich schien es ihm selbst zum
Bewußtsein zu kommen, denn als wir die Landstraße verließen und in
den Wald einbogen, wendete er sich zu mir und begann nun von dem zu
sprechen, was mich so lange schon beschäftigt hatte.

		»Wie ich Ihnen bereits gesagt, weiß niemand außer Ihnen und mir,
wo diese Papiere [bookmark: page251] verborgen sein werden, auch nicht mein
Mameluck, der auf meinen Befehl die Spaten nach dem Häuschen
gebracht hat. Den Plan, die Papiere aus Paris zu entfernen, habe
ich zwar schon seit Montag gefaßt; drei Personen waren in das
Geheimnis gezogen worden – eine Frau und zwei Männer. Für die Treue
der ersteren stehe ich mit meinem eigenen Leben ein; wer von den
Männern der Verräter gewesen ist, weiß ich bis jetzt nicht, ich
denke aber, ich werde es ans Licht bringen können.«

		Ich konnte jetzt seine Züge nicht erkennen, aber ich hörte, wie
er fortwährend mit der Reitpeitsche an die Stiefelschäfte schlug
und Prise um Prise nahm – ein Zeichen bei ihm, daß er sich in
großer Aufregung befand. Abermals eine Pause, dann fuhr er
fort:

		»Es wundert Sie wohl, warum man den Wagen nicht direkt vor Paris
angehalten hat, statt hier so nahe an Fontainebleau?«

		Um offen zu reden, hatte ich mir nun darüber gar keine Gedanken
gemacht, aber wozu ihn in seiner guten Meinung von mir irre
machen?

		»In der Tat, Sire, sehr befremdend!«

		»War ganz klug von ihm eingefädelt, ganz [bookmark: page252] klug. Der Alte wollte um
jeden Preis alles Aufsehen vermeiden, um ja ganz sicher zu gehen.
Hätten ja den Wagen gänzlich auseinanderlegen müssen, um die
Papiere zu finden! Ja, ja, sehr gut geplant, konnte von jeher gut
planen – hatte auch seine Männer gut gewählt, aber die meinigen
waren noch besser!«

		Es ist jetzt nicht an der Zeit, liebe Freunde, Ihnen alles zu
erzählen, was der Kaiser damals zu mir sagte, als wir so langsam
durch den dichten Wald und über mondbestrahlte Halden dahinritten.
Aber mein Herz hat jene Worte in treuem Gedenken bewahrt, und ehe
ich von hinnen scheide, möchte ich alle meine Erinnerungen
aufzeichnen, um sie künftigen Geschlechtern zu überliefern. Er
sprach viel von vergangnen Tagen, berührte aber auch die Zukunft;
gedachte des treuen Macdonald, des abtrünnigen Marmont, des kleinen
Königs von Rom, dem er mit derselben Zärtlichkeit zugetan war, wie
irgend ein Vater seinem heißgeliebten, einzigen Kinde. Endlich
erwähnte er auch noch seinen Schwiegervater, den Kaiser von
Oesterreich, der, wie er hoffte, zwischen ihn und seine Feinde
treten würde. Ich aber ritt stumm nebenher, denn der Gedanke an
jene Zurechtweisung [bookmark: page253] verschloß mir den Mund; aber glaubt mir, ich
konnte kaum meinen Sinnen trauen, daß mein großer Kaiser so an
meiner Seite ritt und mir, einem einfachen Soldaten, all seine
Hoffnungen und Wünsche, seine Sorgen und Kümmernisse anvertraute.
Möglich, daß ihm eine solche offene Aussprache nach dem Zwange des
Hof- und Staatslebens das Herz erleichterte.

		Auf diese Weise waren wir an dem Borkenhäuschen angelangt; wir
stiegen ab und traten durch die verfallene Tür. Da lehnten die drei
Spaten an der Wand, und als meine Blicke darauf fielen, schossen
mir die Tränen in die Augen, denn ich gedachte der Hände, für die
sie bestimmt gewesen.

		Der Kaiser trieb zur Eile: »Schnell, schnell, die Dämmerung
naht!« ergriff eins der Werkzeuge und bedeutete mir, das gleiche zu
tun. Wir gruben ein Loch, legten die Rolle, nachdem wir sie zuvor
zum Schutz gegen Feuchtigkeit in eine meiner wasserdichten
Pistolenhalfter gesteckt hatten, hinein und bedeckten sie mit Erde.
Alsdann brachten wir den Boden wieder sorgfältig in Ordnung und
legten einen Stein auf die Stelle. Ich zweifle, ob des Kaisers
Hände so [bookmark: page254] fleißig gearbeitet, seit er ein junger
Kanonier in Toulon war. Wir waren mit unsrer Arbeit noch lange
nicht zu Ende, da trocknete er sich schon mit dem seidenen Tuche
die Stirn.

		Als wir das Häuschen verließen, stahl sich der erste, kalte
Strahl des anbrechenden Morgens durch die Bäume des Waldes. Ich
trat hurtig an des Kaisers Pferd heran, bereit, ihm aufsteigen zu
helfen, als er, seine Hand auf meine Schulter legend, mit
feierlicher Stimme zu mir sagte:

		»Gerard, wir kehren jetzt ohne diese Papiere zurück; lassen Sie
jede Erinnerung daran mit ihnen begraben sein, lassen Sie sie erst
dann wieder auferstehen, wenn Sie von meiner eigenen Hand den
Befehl dazu erhalten. Vergessen Sie von jetzt an alles, was hier
vor sich gegangen ist!«

		»Ich vergesse, Sire!«

		Vor der Stadt gebot er mir, ihn zu verlassen; ich salutierte und
war eben im Begriff, davonzureiten, als er mich zurückrief.

		»Ich bin mir im Augenblick über die Himmelsgegenden nicht ganz
klar; will es Ihnen nicht vorkommen, als hätten wir sie in der
nordöstlichen Ecke vergraben?« [bookmark: page255]

		»Was vergraben, Sire?«

		»Nun, die Papiere natürlich!« rief er ungeduldig.

		»Was für Papiere, Sire?«

		»Nun, zum Kuckuck, die Papiere, welche Sie mir wiedergeschafft
haben!«

		»Ich weiß beim besten Willen nicht, wovon Eure Majestät
reden.«

		Jetzt stieg ihm die Zornesröte ins Gesicht; aber plötzlich
lachte er laut auf. »Bravo, Brigadier, es will mir scheinen, Sie
sind als Diplomat und als Soldat gleich groß, und ein solches Lob
können Sie sich schon gefallen lassen.«

		Das war das seltsame Abenteuer, das mich zum Freund und
Vertrauten des Kaisers machte. Nach seiner Rückkehr von der Insel
Elba ließ er jene Papiere ruhig in ihrem Versteck, da er seine Lage
noch nicht für hinreichend sicher hielt, und auch nach seiner
Verbannung nach St. Helena blieben sie in der Ecke des alten
Häuschens. Während seiner letzten Lebensjahre aber hätte er sie
gern im Besitz seiner treuen Anhänger gesehen und schrieb auch, wie
ich später erfuhr, drei Briefe an mich, die aber sämtlich von
seinen Hütern mit Beschlag belegt wurden. So kam es, daß [bookmark: page256] bei seinem
Tode, im Jahre 1821, immer noch kein Befehl von seiner Hand an mich
ergangen war. Nun würde ich Ihnen zwar noch sehr gern erzählen, wie
Graf Bertrand und ich sie wieder ans Tageslicht beförderten, und in
wessen Besitz sie jetzt sind, aber das Ende ist noch nicht
gekommen.

		Doch der Tag naht, wo Ihnen Kunde von diesen Papieren werden
wird, und dann werden Sie sehen, wie der große Mann, wenn ihn auch
längst schon die Erde deckt, immer noch Europa in Bewegung
versetzen kann. Und wenn jener Tag kommt, dann weihen Sie auch
Etienne Gerard ein freundliches Gedenken; erzählen Sie Ihren
Kindern, daß Sie den seltsamen Kauz gekannt haben, daß Sie von
seinen eignen Lippen gehört, welch' wichtige Rolle er bei jenen
merkwürdigen Ereignissen gespielt – wie ihn der Marschall Berthier
in Versuchung geführt, wie er den schlimmen Räuber auf dem Wege
nach Paris verfolgt, wie der Kaiser ihn umarmt und mit ihm durch
den Wald von Fontainebleau geritten ist.

		Der Frühling ist ins Land gezogen, liebe Freunde; die Vögel
singen, und die Knospen [bookmark: page257] erschließen sich. Sie haben gewiß jetzt
Besseres im Sonnenschein zu tun, als den Erzählungen eines alten,
morschen Soldaten zu lauschen. Seien Sie versichert, daß noch
mancher Lenz die Erde mit seiner Pracht überschütten wird, ehe
Frankreich wieder einen Herrscher findet, wie der Mann war, dessen
Diener gewesen zu sein uns ewig mit Stolz und Freude erfüllen wird.
[bookmark: page258] [bookmark: page259] [bookmark: page260] [bookmark: page261]

	
		
		Wie der Brigadier in England Triumphe feierte.

		Sie wissen, mes amis, wie ich die
Engländer auf der Fuchsjagd geschlagen habe, als ich das Tier so
ungestüm verfolgte, daß selbst die Meute der trainierten Hunde
nicht mehr mitkonnte, und es dann mit einem einzigen Säbelhieb in
zwei Teile zerlegte. Sie glauben vielleicht, daß ich diesem kleinen
Abenteuer zu viel Bedeutung beilege, aber ich kann Ihnen die
Versicherung geben, meine Herren, der Sieger im Sport empfindet
noch mehr als der Sieger in einer Schlacht, denn im Feld teilen Sie
Ihre Erfolge mit Ihrem Regiment und Ihrer Armee, aber im Sport
ernten Sie Ihre Lorbeeren ganz allein, weil Sie sie auch ganz
allein erworben haben. Die Engländer sind uns darin voraus, daß
sich alle Bevölkerungsklassen für Sport in jeder Form
interessieren. Mag es nun daher kommen, daß [bookmark: page262] sie mehr Geld oder weniger
zu arbeiten haben, ich war jedenfalls überrascht, als ich als
Gefangener drüben war, wie kolossal verbreitet dieser Hang war, und
wie er das ganze Tun und Denken der Leute in hohem Maße erfüllte.
Um ein Pferd, das laufen soll, um einen Hahn, der kämpfen soll, um
einen Hund, der Ratten fangen soll, zu sehen, werden sie ruhig den
Kaiser mit all' seinem Ruhm stehen lassen, und sich jenen
zuwenden.

		Ich könnte Ihnen viele Sportgeschichten aus England erzählen,
meine Freunde, denn ich habe ein gut Teil gesehen, als ich nach
meiner Freilassung bei dem Lord Rufton zu Besuch weilte. Es dauerte
nämlich Monate, ehe ich nach Frankreich zurückkonnte, und die ganze
Zeit verbrachte ich bei dem biederen Lord auf seiner herrlichen
Besitzung High Combe im nördlichen Dartmoor. Er war dabei gewesen,
als mich die Polizei verfolgt hatte, und war, als ich überwältigt
wurde, von dem gleichen Gefühl erfüllt, das auch ich gehabt haben
würde, wenn ich in meinem Vaterlande einen tapferen und schneidigen
Soldaten ohne Freund und ohne jede Hilfe gesehen hätte. Kurzum, er
nahm mich bei sich auf, kleidete [bookmark: page263] mich, verköstigte mich und behandelte
mich wie einen Bruder. Das muß ich den Engländern nachsagen, sie
waren stets großmütige Gegner und Leute, gegen die zu fechten eine
Lust war. Auf der Pyrenäenhalbinsel pflegten uns die spanischen
Vorposten ihre Musketen unter die Nase zu halten, die englischen
dagegen ihre Feldflaschen. Und von all' diesen edelgesinnten
Menschen war dieser wunderbare Lord, der einen in Not geratenen
Feind so warm beschützte, der edelmütigste.

		Oh, was für prächtige Sporterinnerungen ruft der Name High Combe
in mir wach! Ich seh 's jetzt noch vor mir, das lange, niedrige
Backsteingebäude mit den weißen Sandsteinsäulen vor dem Eingang. Er
war ein bedeutender Sportsmann vor dem Herrn, dieser Lord Rufton,
und seine ganze Umgebung bestand aus Gleichgesinnten. Aber Sie
werden sich wundern, Messieurs, wenn
ich Ihnen sage, daß es nur wenige Sportarten gab, in denen ich
ihnen nicht ebenbürtig war, und daß ich sie in verschiedenen sogar
übertraf. Hinter dem Haus war ein Wäldchen mit Fasanen, und Lord
Rufton hatte die Liebhaberei, diese Tiere zu schießen, wenn sie,
von Treibern aufgescheucht, herauskamen. Ich für meine Person
[bookmark: page264] fing
die Sache geschickter an, ich studierte die Lebensgewohnheiten
dieser Vögel und erlegte sie in Mengen, als sie nachts auf den
Bäumen saßen und schliefen [bookmark: text6]F6. Ich tat fast keinen Schuß daneben, aber der Aufseher
eilte herbei und erklärte mir in seiner rauhen englischen Weise,
ich möchte doch die übrigen schonen und aufhören. Ich war in der
angenehmen Lage, meinem edeln Lord zwölf Stück an jenem Abend auf
den Tisch legen zu können. Er lachte und war bei ihrem Anblick so
erfreut, daß er mir zurief: »Gütiger Gott, Gerard, Sie werden noch
mein Tod sein!« Diese Schmeichelei sagte er mir noch oft, denn ich
setzte ihn bei jeder Gelegenheit in Staunen über die Art, wie ich
mich an den englischen Sports beteiligte.

		Sie haben ein Spiel, das sie Kricket nennen und im Sommer
spielen, und das ich ebenfalls erlernte. Der Obergärtner Rudd war
ein famoser Spieler, und der Lord gleichfalls. Vor dem Haus war ein
Rasenplatz, auf dem mich [bookmark: page265] Rudd das Spiel lehrte. Es ist ein
angenehmer Zeitvertreib, hauptsächlich für Soldaten, denn man
versucht sich gegenseitig einen Ball zuzuschlagen, und hat nur ein
kleines Stöckchen zum Parieren. Die Grenze, über die man nicht
zurückweichen darf, ist auch durch drei Stöcke abgesteckt. Ich kann
Ihnen versichern, Messieurs, daß es
kein Kinderspiel ist, und ich will Ihnen aufrichtig gestehen, daß
ich trotz meiner neun Feldzüge erbleichte, als der Ball zum
erstenmal mir dicht am Ohr verbeisauste. Es ging so schnell, daß
ich gar keine Zeit hatte, meinen Stock zum Parieren aufzuheben,
aber zum Glück traf er nicht mich, sondern knickte die hölzernen
Grenzstäbchen um. Dann war Rudd an der Reihe, sich zu verteidigen,
während ich angreifen mußte. Als Junge in der Gascogne hatte ich
gelernt, weit und gerade zu schleudern, sodaß ich sicher glaubte,
diesen braven Engländer treffen zu können. Mit einem Jubelschrei
stürzte ich vor und schlug den Ball. Er flog schnell wie eine Kugel
gerade auf ihn los, aber Rudd schwang lautlos seinen Stock und
versetzte dem Ball einen Schlag, sodaß er hoch in die Luft ging.
Lord Rufton klatschte laut Beifall. Ich bekam den Ball wieder,
[bookmark: page266] und
mußte wieder attackieren. Diesesmal sauste er ihm am Kopf vorbei,
und es schien mir, daß er nun erbleichte. Aber er war ein
unerschrockener Mann, dieser Gärtner, und er forderte mich zum
dritten Male auf. Ah, mes amis, jetzt
hatte die Stunde meines Triumphs geschlagen! Er hatte eine rote
Weste an, und die benutzte ich nun als Zielscheibe. Sie würden mich
für einen Schützen, nicht für einen Husaren, gehalten haben, denn
noch nie hat's einen so guten Treffer gegeben. Mit einem
verzweifelten Aufschrei – dem Schrei eines tapferen Mannes, der
besiegt ist – fiel er hinten über auf die hölzernen Pflöcke, sodaß
sie alle auf den Boden rollten. Er war grausam, dieser englische
Milord, und er lachte dermaßen, daß er seinem Untergebenen nicht zu
Hilfe kommen konnte. So mußte ich denn als Sieger hinzueilen, und
diesem wackeren Spieler auf die Beine helfen, indem ich ihm Lob,
Mut und Hoffnung zusprach. Er hatte Schmerzen und konnte nicht
gerade stehen, und doch behauptete der ehrliche Kerl, daß ihm
weiter nichts passiert wäre. »Er tat's absichtlich! Er tat's
absichtlich!« sagte er immer wieder. Jawohl, es ist ein großartiges
Spiel, dieses Kricket, und ich hätte gerne noch [bookmark: page267] 'mal wieder
mitgespielt, aber der Lord meinte, es sei schon spät im Jahre, und
so wollten sie nicht mehr spielen.

		Wie komisch ist's von mir, daß ich als alter gebrochener Mann
noch so gerne bei diesen Erfolgen verweile, und doch muß ich
zugeben, daß mir die Erinnerung an die Frauen, die mich geliebt
haben, und die Männer, die ich geschlagen habe, meine alten Tage
noch versüßt und erträglicher gestaltet. Es berührt mich heute noch
angenehm, wenn ich daran denke, daß mir fünf Jahre später, als er
nach dem Friedensschluß nach Paris kam, der gute Lord noch
versichern konnte, daß mein Name in Nord-Devonshire wegen meiner
feinen Streiche immer noch sehr berühmt sei. Besonders, sagte er,
hätten sie mich wegen meiner Partie Boxen mit dem Baron Baldock
noch in gutem Andenken. Diese Sache trug sich so zu. Eines schönen
Abends kamen eine Menge Sportsleute zu Lord Rufton zu Besuch. Sie
tranken viel Wein, machten verwegene Wetten und sprachen von ihren
Pferden und Füchsen. Ich kann sie mir noch alle vorstellen, diese
wunderlichen Kunden, den Grafen Barrington, Jack Lupton aus
Barnstaple, Oberst Adison, Johnny Miller, Lord [bookmark: page268] Sadler und meinen
Feind, den Baron Baldock. Sie waren alle vom selben Schlag,
Trinker, Fechter, Spieler, tolle Burschen voll seltsamer Einfälle
und merkwürdiger Scherze. Aber trotzdem waren sie in ihrer rauhen
Manier gute Kerle mit alleiniger Ausnahme dieses Baldock, eines
dicken Mannes, der mit seiner Fertigkeit und Gewandtheit im Boxen
renommierte. Als er sich über die Franzosen wegen ihrer Unkenntnis
in Sportsachen lustig machte, forderte ich ihn auf den Sport
heraus, womit er sich groß tat. Sie werden vielleicht einwerfen,
mes amis, daß es töricht war, aber
der Becher hatte schon vielmals gekreist, und mein jugendliches
Blut war erhitzt. Ich wollte mit ihm boxen, mit diesem Prahlhans,
ich wollte ihm zeigen, daß, wenn wir auch keine Geschicklichkeit in
solchen Dingen hätten, es uns doch nicht an Mut gebrach. Lord
Rufton wollte es nicht zugeben, aber ich bestand darauf. Die
anderen spornten mich an und klopften mich aufmunternd auf die
Schultern. »Nein, lass' es, Baldock, er ist unser Gast,« rief
Rufton. »Es ist seine eigene Schuld,« antwortete dieser. »Sieh,
Rufton,« schrie Lord Sadler, »sie können sich ja nicht verletzen,
wenn sie die Mawleys [bookmark: page269] tragen.« Und unter dieser Bedingung gab
Rufton seine Zustimmung.

		Ich hatte keine Ahnung, was Mawleys waren; aber gleich brachten
sie vier wüste lederne Ungetüme angeschleppt, die so ähnlich wie
Fechthandschuhe aussahen, aber bedeutend größer waren. Diese mußten
wir über die Hände stülpen, nachdem wir Rock und Weste ausgezogen
hatten. Dann wurde der Tisch mit den Gläsern und Flaschen in eine
Ecke geschoben, und wir beide standen uns gegenüber von Angesicht
zu Angesicht! Lord Sadler setzte sich in einen Lehnstuhl und hielt
die Uhr in der Hand. »Los!« sagte er.

		Mes amis, ich muß Ihnen aufrichtig
gestehen, daß ich in diesem Moment gezittert habe, was bei keinem
meiner zahlreichen anderen Duelle der Fall war. Auf Säbel und
Pistole verstehe ich mich; aber hier wußte ich nur, daß ich mit
diesem dicken Engländer ringen sollte und mich bemühen mußte, ihn
trotz der riesigen Dinger an meinen Händen unterzukriegen. Und
gleich im Anfang wurde mir der Gebrauch der besten Waffe, die ich
noch besaß, untersagt. »Aber keinen Fußkampf, lieber Gerard!«
flüsterte mir mein Gastgeber ins Ohr. Ich hatte zwar nur ein Paar
[bookmark: page270] leichte
Tanzschuhe an, aber einige wohlgezielte Bauchtritte würden mir bei
der Korpulenz meines Gegners doch den Sieg erleichtert haben. Aber
es bestehen dabei gerade so gut Vorschriften wie beim Fechten, und
ich mußte also verzichten. Ich betrachtete mir diesen Engländer und
überlegte, wie ich ihn angreifen sollte. Er hatte große, abstehende
Ohren. Wenn ich die erwischen konnte, war es vielleicht möglich,
ihn daran zu Boden zu zerren. Ich griff hin, aber die ungelenken
Handschuhe waren mir im Wege, und zweimal mußte ich ihn wieder
loslassen. Er schlug auf mich ein, aber ich kümmerte mich den
Teufel um seine Püffe, sondern faßte ihn wieder am Ohr. Er fiel,
und ich stürzte auf ihn und stieß seinen Kopf auf den Boden. Wie
sie mir zujubelten und sich freuten, die wackeren Engländer, und
wie sie mich auf den Rücken klopften!

		»Ich setze Geld auf den Franzosen,« rief Lord Sadler.

		»Er kämpft unfair,« schrie mein Gegner und rieb sich seine roten
Ohren. »Er hat mich zu Boden geworfen.«

		»Damit mußt du rechnen,« sagte Lord Rufton kühl. [bookmark: page271]

		»Los!« rief Lord Sadler, und wir nahmen wieder Angriffsstellung
ein.

		Er war rot vor Zorn, und seine kleinen Augen waren falsch wie
die einer Bulldogge. In seinen Blicken zeigte sich Haß. Ich
meinesteils war aufgeräumt und lustig. Ein französischer Kavalier
kämpft, aber er haßt nicht. Ich machte meine Verbeugung, wie ich's
in jedem Duell getan hatte. Sie kann graziös, höflich und
verächtlich sein. Ich legte von jedem dieser Attribute etwas hinein
und begleitete sie noch mit einer etwas ironischen Bewegung der
Schulter. In diesem Augenblick versetzte er mir einen Stoß. Das
Zimmer drehte sich mit mir im Kreis herum, ich stürzte hinten über.
Aber im Moment war ich wieder auf und wurde nun mit ihm handgemein.
Ohren, Haar, Nase, alles benutzte ich als Angriffspunkte. Das wilde
Kampfblut regte sich in meinen Adern. Der alte Siegesruf entrang
sich meinen Lippen. »Es lebe der Kaiser!« jauchzte ich laut, als
ich mit meinem Kopf gegen seinen Bauch anrannte. Er faßte mich mit
der einen Hand im Nacken und boxte mich mit der anderen. Da biß ich
ihn in den Arm, sodaß er vor Schmerz aufschrie. »Reiß' ihn los,
Rufton!« rief er. »Reiß' [bookmark: page272] ihn doch los, Mensch! Er zerfleischt mich!«
Sie zogen mich von ihm weg. Doch das Gelächter werde ich nie
vergessen – diesen Jubel, diese Beglückwünschungen! Selbst mein
Gegner ließ sich's nicht nehmen und schüttelte mir die Hand. Ich
meinesteils küßte ihn auf beide Wangen. Fünf Jahre später erfuhr
ich von Lord Rufton, daß mein ritterliches Betragen an jenem Abend
noch immer bei meinen englischen Freunden in frischer Erinnerung
sei.

		Aber ich wollte Ihnen ja nicht von meinen Sporttaten heute abend
erzählen, mes amis, sondern von der
Gräfin Jane Dacre und dem seltsamen Abenteuer, zu dem sie
Veranlassung gab. Die Gräfin Jane Dacre war die Schwester Lord
Ruftons und stand seiner Haushaltung vor. Ich fürchte, daß sie sich
bis zu meiner Ankunft sehr einsam gefühlt hat, denn sie war eine
schöne, vornehme Dame und hatte nichts mit ihrer Umgebung
gemeinsam. Tatsächlich kann ich dies von vielen englischen Frauen
jener Zeit sagen, denn während die Männer roh und rauh waren, mit
bäuerischen Manieren und wenig Bildung, gehörten die Damen zu den
liebreizendsten und zärtlichsten Wesen, die mir je vorgekommen
sind. [bookmark: page273]
Wir schlossen enge Freundschaft, die Gräfin Dacre und ich, denn
weil ich beim besten Willen keine drei Flaschen Portwein nach dem
Essen trinken konnte, pflegte ich in ihrem Salon Zuflucht zu
suchen, wo sie Abend für Abend auf der Harfe spielte, und ich
heimische Lieder dazu sang. In jenen stillen Stunden fand ich Trost
in dem Unglück, das mich überkam, wenn ich an mein Regiment dachte,
das nun dem Feinde gegenüberstand ohne den Führer, den es zu lieben
und dem es zu folgen gelernt hatte. Wahrhaftig, ich hätte mir die
Haare ausraufen mögen, als ich in den Zeitungen von den schönen
Schlachten in Portugal und Spanien las, an denen ich nicht
teilnehmen konnte, weil ich unglückseligerweise dem Lord Wellington
in die Hände gefallen war.

		Nach dem, was ich Ihnen von der Gräfin erzählt habe,
Messieurs, werden Sie sich schon
denken können, wie's kam. Etienne Gerard in der Gesellschaft eines
schönen, jugendlichen Weibes! Was bedeutete das für sie, was für
mich? Es kam mir, dem Gast, dem Gefangenen, nicht zu, um die Liebe
der Schwester meines Gastgebers zu werben. So verhielt ich mich
reserviert und diskret, versuchte meine eigenen Gefühle zu
verbergen [bookmark: page274] und ihre niederzuhalten. Was mich betraf, so
glaube ich mich doch verraten zu haben, denn je verschwiegener der
Mund ist, um so beredter sind die Augen. Das Zittern meiner Finger,
wenn ich die Noten umblätterte, enthüllte ihr mein Geheimnis. Aber
sie – sie benahm sich wunderbar. In der Kunst der Verstellung in
Liebesangelegenheiten sind Weiber überhaupt großartig. Wenn ich
ihre innersten Gefühle nicht gekannt hätte, so hätte ich manchmal
denken können, daß sie meine Existenz im Hause ganz und gar
vergessen hätte. Stundenlang saß sie zuweilen da, in schwermütige
Träumerei versunken, während ich ihre blassen Züge und ihre Locken
im Lampenschein bewunderte, und ein eigenartiges Erzittern durch
meine Glieder ging bei dem Gedanken, daß ich sie so tief bewegt
hatte. Wenn ich sie dann schließlich anredete, pflegte sie vom
Stuhle aufzuspringen, und so zu tun, als ob sie meine Anwesenheit
im Zimmer vollkommen überraschte. Ach! wie gerne hätte ich mich ihr
zu Füßen geworfen, ihre zarte, weiße Hand geküßt und ihr erklärt,
daß ich ihr Geheimnis kannte, und daß ich ihr Vertrauen nicht
mißbrauchen würde. Aber nein, ich [bookmark: page275] war nicht ihresgleichen, ich war nur
ein verbannter Feind, der ihre Gastfreundschaft genoß. Mein Mund
blieb stumm. Ich bemühte mich, ebenso wunderbar wie sie selbst
Gleichgültigkeit zu simulieren, aber, wie Sie sich denken können,
Messieurs, wartete ich sehnsüchtig
auf eine günstige Gelegenheit, ihr dienen zu können.

		Eines Morgens war Lady Jane in ihrem Wagen nach Okehampton
gefahren, und ich wanderte dieselbe Straße, um ihr vielleicht auf
dem Rückweg zu begegnen. Es war im Spätherbst, und absterbende
Farrenkräuter neigten sich von beiden Seiten hernieder auf die
gewundene Chaussee. Es ist 'ne öde Gegend, dieses Dartmoor, wild
und felsig – ein Land der Winde und Nebel. Als ich so
dahinschlenderte, überkam mich das Gefühl, daß der Spleen der
Engländer eine durchaus begreifliche Erscheinung ist. Ich selbst
war schwermütig und trübsinnig. Ich setzte mich auf einen großen
Stein etwas abseits vom Wege und schaute auf die melancholische
Landschaft; beunruhigende Gedanken und schlimme Ahnungen durchzogen
mein Gemüt. Da, während ich noch saß und auf den Weg
hinunterstarrte, bot sich meinem Auge plötzlich ein Anblick, der
alle [bookmark: page276]
anderen Gedanken verscheuchte und mich mit einem Schrei des
Staunens und Aergers aufspringen ließ.

		Um eine Kurve herum und bergab kam ein Phaeton, und der Pony
davor sauste in rasendem Galopp. In der Chaise saß die Dame, der
ich so gern einen Dienst erwiesen hätte. Sie hieb auf das Tier ein
wie jemand, der einer dringenden Gefahr entrinnen will, und drehte
sich alle Augenblicke um. Infolge der Krümmung des Weges konnte ich
nicht sehen, was sie so sehr beunruhigte. Ich lief vorwärts, ohne
zu wissen, was meiner wartete. Im nächsten Moment zeigte sich mir
der Verfolger, und meine Ueberraschung wurde noch größer, als ich
auf einem hohen Schimmel den roten Rock eines englischen
Fuchsjägers erblickte. Er galoppierte wie auf einem Rennen, und das
hochbeinige Vollblut, das er ritt, hatte bald das fliehende
Fuhrwerk eingeholt. Ich sah, wie er anhielt, dem Pony in die Zügel
fiel und ihn zum Stehen brachte. Gleich darauf befand er sich in
erregtem Gespräch mit der Dame. Er beugte sich im Sattel nach ihr
hin und redete eifrig auf sie ein, während sie sich zurückbog, als
ob sie sich vor ihm fürchtete und nichts von ihm wissen wollte.

		Sie können sich vorstellen, mes chers
amis, [bookmark: page277] daß ich nicht die Natur war, eine solche
Szene ruhig anzusehen. Oh, wie schlug mir das Herz bei der
Aussicht, jetzt einmal die Gelegenheit zu haben, der Lady Jane
einen Dienst leisten zu können! Ich rannte – oh, heiliger Himmel,
wie ich rannte! Endlich erreichte ich, außer Atem und ohne ein Wort
sprechen zu können, den Schauplatz. Der Reiter warf mir aus seinen
blauen englischen Augen einen Blick zu, schenkte mir aber sonst
keine Beachtung weiter, weil er zu tief in seine Unterhaltung
interessiert war, und auch die Lady sagte keinen Ton zu mir. Sie
saß immer noch zurückgelehnt und schaute mit ihrem schönen blassen
Gesicht zu ihm auf. Er war ein wohlgestalteter Herr – groß und
kräftig und von bräunlichem Teint; eine gewisse Eifersucht erfaßte
mich, als ich ihn ansah. Er sprach leise und rasch, wie's die
Engländer zu tun pflegen, wenn sie eine ernste Angelegenheit
behandeln.

		»Ich versichere dir, Jinny, daß ich dich, dich ganz allein
liebe,« sagte er. »Sei mir nicht böse, Jinny. Laß das Vergangene
vergangen sein. Komm her, sag', daß alles vorbei ist.«

		»Nein, George, nie, niemals!« rief sie. [bookmark: page278]

		Ein tiefes Rot trat auf sein schönes Gesicht. Er wurde
wütend.

		»Warum kannst du mir nicht vergeben, Jinny?«

		»Ich kann das Geschehene nicht vergessen.«

		»Zum Teufel, du mußt! Ich habe genug gebeten. Es ist Zeit, nun
zu befehlen. Ich verlange jetzt mein Recht. Hörst du?« Er faßte sie
an der Hand.

		Endlich war ich wieder zu Atem gekommen.

		»Gnädige Frau,« sagte ich und zog meinen Hut, »störe ich, oder
kann ich Ihnen in irgendwelcher Weise zu Diensten sein?«

		Aber keins von beiden beachtete mich mehr, als wenn eine Fliege
dazwischen gesummt hätte. Sie starrten sich in einem fort in die
Augen.

		»Ich verlange mein Recht, sag' ich dir. Ich hab' lang genug
gewartet.«

		»Dein Ueberfall hat keinen Zweck, George.«

		»Du verzeihst mir nicht?«

		»Nein, nie!«

		»Ist das dein letztes Wort?«

		»Jawohl, das letzte.«

		Er stieß einen bitteren Fluch aus und stieß ihre Hand weg.
[bookmark: page279]

		»Gut, meine Gnädige, wir werden weiter sehen.«

		»Entschuldigen Sie, mein Herr,« redete ich ihn fest und
würdevoll an.

		»Scheren Sie sich zum Teufel!« schrie er wütend zurück, gab dem
Pferd die Sporen und galoppierte davon.

		Die Gräfin blickte ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war. Zu
meiner Ueberraschung machte sie nicht etwa ein böses, sondern ein
ganz verzweifeltes Gesicht. Dann wandte sie sich mir zu und reichte
mir die Hand.

		»Sie sind sehr freundlich, Herr Oberst. Sie meinten es sehr gut,
davon bin ich fest überzeugt.«

		» Madame,« erwiderte ich, »wenn
Sie die Güte haben wollen, mir den Namen und die Adresse des Herrn
mitzuteilen, so werde ich dafür sorgen, daß er Sie nie im Leben
wieder belästigt.«

		»Um Gottes willen, keinen Skandal,« gab sie mir zurück, »ich
bitte Sie um alles in der Welt!«

		»Gnädige Frau,« sagte ich, »ich würde mich nie soweit vergessen.
Seien Sie versichert, daß ich in einem solchen Handel nie den Namen
einer Dame nennen würde. Dadurch, daß mich der Herr zur Hölle zu
gehen geheißen hat, hat er [bookmark: page280] mich der Verlegenheit überhoben, eine
Veranlassung zu einem Duell zu suchen.«

		»Herr Oberst,« sagte sie ernst, »Sie müssen mir Ihr Ehrenwort
als Offizier und Gentleman geben, diese Angelegenheit ruhen zu
lassen und auch meinem Bruder nichts von dem zu sagen, was Sie
gesehen haben. Versprechen Sie mir's!«

		»Wenn Sie's verlangen.«

		»Ich halte Sie beim Wort. Nun fahren Sie mit mir nach High
Combe, und ich werde Ihnen unterwegs die Sache erzählen.«

		Ihre ersten Worte gaben mir einen Stich ins Herz.

		»Dieser Herr,« begann sie, »ist mein Gemahl.«

		»Ihr Gemahl!«

		»Sie haben doch gewußt, daß ich verheiratet war?« Meine Erregung
schien sie zu überraschen.

		»Das wußte ich nicht.«

		»Er ist der Lord George Dacre. Wir sind zwei Jahre verheiratet.
Ich brauche Ihnen wohl kaum zu sagen, daß er mich schlecht
behandelt hat. Kurz und gut, ich verließ ihn und suchte Zuflucht im
Hause meines Bruders. Bis zum [bookmark: page281] heutigen Tag hat er mich hier in Ruhe
gelassen. Ich muß nun unter allen Umständen ein Duell zwischen
meinem Mann und meinem Bruder vermeiden. Es ist mir schrecklich,
wenn ich daran denke. Deshalb darf Lord Rufton auch von dem
heutigen Vorfall nichts erfahren.«

		»Wenn Sie meine Pistole von seinen Unbilden befreien könnte
–«

		»Nein, nein, daran ist nicht zu denken. Erinnern Sie sich an Ihr
Versprechen, Herr Oberst Gerard. Und kein Wort in High Combe von
dem, dessen Zeuge Sie eben gewesen sind!«

		Ihr Gatte! Ich hatte mir eingebildet, sie sei eine junge Witwe.
Dieser brutale Kerl mit dem braunen Gesicht und seinem »Scheren Sie
sich zum Teufel« war der Gatte dieses zarten, sanften Weibchens.
Oh, wenn sie mir nur erlauben wollte, sie von dieser häßlichen Last
zu befreien! Es gibt keine so rasche und sichere Ehescheidung als
die, welche ich ihr hätte arrangieren können. Aber ein Versprechen
ist ein Versprechen, und ich hielt es voll und ganz. Es kam kein
Wort über meine Lippen. In einer Woche sollte ich von Plymouth nach
St. Malo zurückgeschickt werden, und ich glaubte, den weiteren
[bookmark: page282] Verlauf
dieser Geschichte nie zu hören. Und doch sollte ich die Fortsetzung
erfahren und sogar eine sehr dankbare und ehrenvolle Rolle dabei
spielen.

		 

		Drei Tage nach dem Vorfall, den ich eben geschildert habe, kam
Lord Rufton plötzlich in mein Zimmer gestürzt. Er sah ganz bleich
aus und befand sich offenbar in größter Aufregung.

		»Gerard,« rief er, »haben Sie Frau Dacre gesehen?«

		Ich hatte sie nach dem Frühstück gesehen, und nun war's
Mittag.

		»Um Gottes willen, da ist ein Unglück passiert!« schrie mein
armer Freund und lief wie wahnsinnig im Zimmer umher. »Der
Amtsvorsteher war eben hier und hat erzählt, daß er eine Chaise mit
einem Paar die Straße nach Tavistock hat hinunterfahren sehen. Der
Schmied hat eine Frau jammern hören, als sie an seiner Werkstatt
vorbeigekommen sind. Jane ist verschwunden. Bei Gott, ich glaube,
dieser elende Dacre hat sie entführt.« Er klingelte wie toll. »Auf
der Stelle zwei Pferde!« schrie er. »Oberst Gerard, Ihre Pistolen!
Jane kehrt heute nacht [bookmark: page283] von Gravel Hanger mit mir zurück, oder High
Combe bekommt einen neuen Herrn.«

		Innerhalb einer Viertelstunde waren wir bereits draußen auf der
Landstraße und folgten wie zwei Reiter aus alten Zeiten der Spur
dieser unglücklichen Frau. Lord Dacre wohnte in der Nähe von
Tavistock, und an jedem Haus und Zolltor auf unserem Weg hörten wir
die Neuigkeit von dem flüchtigen Wagen vor uns; es konnte also kein
Zweifel sein, wo sie hin waren. Als wir zusammen hinterher ritten,
entwarf mir Lord Rufton ein Bild von dem Mann, den wir verfolgten.
Sein Name schien in ganz England als der Inbegriff alles Schlechten
bekannt zu sein. Wein, Weiber, Würfel, Karten, Rennen – in allen
Leidenschaften hatte er sich berüchtigt gemacht. Er stammte aus
einer alten, angesehenen Familie, und man hatte gehofft, daß er
sich die Hörner abgestoßen und seine wilden Neigungen abgelegt
habe, als er die schöne Lady Jane Rufton heiratete. Ein paar Monate
hatte er wirklich gut getan, dann hatte er aber ihr Gefühl an der
empfindlichsten Stelle verletzt, indem er eine sehr unwürdige
Liaison einging. Sie war von ihm geflohen und hatte bei ihrem
Bruder Zuflucht [bookmark: page284] gesucht, aus dessen Obhut sie nun mit Gewalt
entführt worden war. Können Sie sich nun einen ritterlicheren
Auftrag denken als unseren, mes
amis?

		»Dort liegt Gravel Hanger,« rief Rufton mir endlich zu und
deutete mit der Reitpeitsche auf einen grünen Hügel, an dem sich
ein altes Gebäude aus Holz und Stein erhob, so schön wie nur ein
englischer Herrensitz sein kann. »Am Eingang zum Park ist eine
Wirtschaft, wo wir unsere Pferde lassen werden,« fügte er
hinzu.

		Mir persönlich schien es bei unserer gerechten Sache am besten,
stolz an sein Tor zu reiten und ihn aufzufordern, die Dame
freizugeben. Aber das war nicht angängig. Denn das einzige, was
jeder Engländer fürchtet, sind die Gesetze. Er macht sie selbst,
und wenn er sie 'mal gemacht hat, sind sie für ihn ein
schrecklicher Tyrann, dem sich auch der Tapferste unterwirft. Er
lacht dazu, wenn er den Hals bricht, aber er erblaßt, wenn er das
Gesetz verletzt, und nach dem, was ich von Lord Rufton hörte, als
wir durch den Park schritten, handelten wir in dieser Sache
ungesetzlich, während Lord Dacre das Recht hatte, seine Frau zu
holen, weil sie [bookmark: page285] ihm gehörte; wir befanden uns also auf
gleicher Stufe mit Einbrechern und Räubern. Als solche durften wir
nicht den Vordereingang benutzen. Wir konnten die Dame durch List
oder Gewalt mitnehmen, aber das Gesetz war nicht auf unserer Seite.
Diese Ansicht äußerte mein Freund, als wir in eine schützende
Remise krochen, die nahe an den Fenstern des Wohnhauses stand. Von
da aus konnten wir die Festung in Augenschein nehmen, sehen, ob wir
eindringen konnten, und, vor allen Dingen, eine Verbindung mit der
schönen Gefangenen drin herzustellen versuchen.

		Da standen wir nun in der Wagenhalle, Lord Rufton und ich, jeder
mit der Pistole in der Tasche und fest entschlossen, nicht ohne die
Dame zurückzukehren. Eifrig spähten wir nach den verschiedenen
Fenstern des weiten Gebäudes. Wir konnten weder von der Gefangenen
noch von sonst jemandem eine Spur entdecken; aber auf dem Kiesweg,
der nach dem Haupteingang führte, sahen wir noch die tiefen
Einschnitte der Wagenräder. Zweifelsohne waren sie also angekommen.
Wir schlichen uns unter die Lorbeerbüsche und hielten leise einen
Kriegsrat, aber durch einen eigenartigen Zwischenfall wurde er
jählings unterbrochen. [bookmark: page286]

		Aus dem Haus kam ein blondhaariger Mann heraus, eine Gestalt,
wie man sie zum Flügelmann bei einer Kompagnie Grenadiere aussucht.
Als er uns sein braunes Gesicht und seine blauen Augen zukehrte,
erkannte ich in ihm den Lord Dacre. Er schritt auf dem Sandweg
direkt auf unser Versteck zu.

		»Komm nur vor, Ned!« rief er laut: »sonst schießt dir der
Parkwärter womöglich eine Ladung Schrote in den Leib. Kommen Sie
'raus, Mann, und verstecken Sie sich nicht unter den Büschen!«

		Wir befanden uns in einer nicht gerade sehr heroischen
Situation. Mein armer Freund stand mit rotem Kopf auf. Ich sprang
ebenfalls in die Höhe und machte eine möglichst würdevolle
Verbeugung.

		»Halloh! es ist der Franzose, wahrhaftig!« sagte er, ohne meine
Verbeugung zu erwidern. »Mit dem hab' ich so schon ein Hühnchen zu
rupfen. Was dich betrifft, Ned, so wußte ich, daß du rasch auf dem
Posten sein würdest, und deshalb sah ich mich nach dir um. Ich sah
euch durch den Park kommen und in die Remise gehen. Kommt 'rein,
wir wollen d'rin weiter verhandeln.« [bookmark: page287]

		Er schien Herr der Situation zu sein, dieser hübsche Riese von
einem Mann, der gemächlich auf seinem Grund und Boden stand,
während wir aus unserem Versteck hervorkrochen. Lord Rufton hatte
noch kein Wort erwidert, aber ich merkte an seiner Stirn und seinen
Augen, daß sich ein Gewitter zusammenzog. Lord Dacre ging uns ins
Haus voran, und wir folgten ihm auf den Fersen. Er führte uns in
ein Empfangszimmer und schloß die Türe hinter uns zu. Dann musterte
er mich mit frechen Blicken von Kopf bis zu Fuß.

		»Nun, Ned,« sagte er, »es gab eine Zeit, wo eine englische
Familie ihre Angelegenheiten unter sich ordnete, wie's ihr
beliebte. Was hat dieser fremde Kerl hier mit deiner Schwester und
meiner Frau zu schaffen?«

		»Mein Herr,« sagte ich, »gestatten Sie, daß ich Sie darauf
aufmerksam mache, daß es sich in diesem Fall nicht allein um
Schwester und Frau handelt, daß ich mit der Dame befreundet bin und
das Recht habe, das jedem Ehrenmann zusteht, ein Weib gegen
Brutalität zu beschützen. Ich kann Ihnen nur durch eine
Handgreiflichkeit zu verstehen geben, was ich von Ihnen halte.«
[bookmark: page288] Ich
hatte meinen Reithandschuh in der Hand, und schlug ihn damit ins
Gesicht. Er bog sich bitter lächelnd zurück, und seine Augen
blickten hart wie Stein.

		»Du hast also einen Eisenfresser mitgebracht, Ned?« sagte er zu
seinem Schwager. »Du hättest wenigstens den Kampf selbst aufnehmen
können, wenn's durchaus dazu kommen muß.«

		»Das werde ich auch,« schrie Lord Rufton. »Gleich hier auf
dieser Stelle.«

		»Sobald ich diesem großsprecherischen Franzosen das Maul
gestopft habe,« antwortete Lord Dacre. Er ging an einen Seitentisch
und öffnete eine Schublade. »Bei Gott,« sagte er dann, »entweder
kommt dieser Mann lebendig aus diesem Zimmer heraus oder ich. Ich
meinte 's gut mit dir, Ned; wahrhaftig, aber ich will deinen
Wortführer hier totschießen, so wahr ich George Dacre heiße.« Er
wandte sich zu mir: »Wählen Sie eine von diesen Pistolen, und
schießen Sie über den Tisch. Zielen Sie aber gut und töten Sie
mich, wenn Sie können, denn, bei Gott, wenn Sie's nicht tun, ist's
um Sie geschehen.«

		Lord Rufton versuchte vergeblich, die Sache auf sich zu nehmen.
Zwei Dinge waren mir [bookmark: page289] vollkommen klar – erstens, daß Lady Jane
eine ungeheuere Angst vor einem Duell zwischen ihrem Mann und ihrem
Bruder gehabt hatte, und zweitens, daß, wenn ich nur diesen
kolossalen Milord ordentlich träfe, die ganze Geschichte auf die
einfachste Weise und für ewige Zeiten erledigt sei. Lady Jane
mochte ihn nicht und Lord Rufton mochte ihn nicht. Also würde ich,
Etienne Gerard, ihr Freund, nur die beiden schuldige Dankespflicht
erfüllen, wenn ich sie von dieser Bürde befreite. Aber abgesehen
davon, hatte ich gar keine andere Wahl, weil Lord Dacre ebenso
stark den Wunsch hegte, mir eine Kugel in die Brust zu jagen, wie
ich ihm diesen Dienst erweisen wollte. Alles Reden und Schimpfen
des Lord Rufton war umsonst. Die Sache mußte ihren Fortgang
nehmen.

		»Nun, wenn du dich mit aller Gewalt mit meinem Gast anstatt mit
mir duellieren willst, so tu's morgen früh mit zwei Zeugen,« rief
er endlich; »dies Schießen über den Tisch weg ist ja der reine
Mord.«

		»Aber mir gefällt's nun gerade, Ned,« entgegnete Lord Dacre.

		»Und mir gleichfalls,« warf ich ein. [bookmark: page290]

		»Dann will ich aber nichts damit zu schaffen haben,« rief Lord
Rufton. »Ich sage dir, George, wenn du den Oberst Gerard unter
diesen Umständen erschieß't, wirst du dich unweigerlich ins
Zuchthaus bringen. Ich gebe mich nicht zum Sekundanten her, und
damit gut.«

		»Sir,« sagte ich, »ich bin durchaus bereit, auch ohne
Sekundanten anzutreten.«

		»Das geht nicht, das ist ungesetzlich.« rief Lord Dacre. »Komm',
Ned, sei kein Narr. Du siehst, wir sind beide einverstanden. Zum
Teufel auch, Mensch, ich verlange ja weiter nichts von dir, als daß
du ein Taschentuch fallen läßt.«

		»Ich will aber nichts damit zu tun haben.«

		»Dann muß ich mich nach einem andern umsehen,« sagte Lord Dacre.
Er warf ein Tuch über die Pistolen, die auf dem Tisch lagen, und
klingelte. Ein Diener erschien. »Bitten Sie den Oberst Berkeley,
'mal hierher zu kommen. Er ist im Billardzimmer.«

		Kurz darauf trat ein langer, hagerer Engländer herein. Er trug
einen starken Schnurrbart, was bei diesem glattrasierten Volk eine
große Seltenheit ist. Ich habe mir sagen lassen, daß das nur bei
den Husaren und der Garde Mode [bookmark: page291] ist. Dieser Oberst Berkeley war
Gardeoffizier. Er machte einen eigentümlichen, müden, langweiligen,
blasierten Eindruck mit der langen, schwarzen Zigarre, die unter
dem mächtigen Schnurrbart wie eine Stange aus einer Hecke
hervorragte. Er betrachtete uns nacheinander mit dem bekannten
englischen Phlegma und zeigte auch nicht die geringste
Ueberraschung, als er unsere Absicht erfuhr.

		» All right,« sagte er, »ganz
recht.«

		»Ich lehne jede Beteiligung ab, Oberst Berkeley,« rief Lord
Rufton erregt. »Bedenken Sie, daß dieses Duell ohne Sie nicht
stattfinden kann, und ich mache Sie persönlich für alle
Eventualitäten verantwortlich.«

		Oberst Berkeley schien eine Autorität auf diesem Gebiet zu sein.
Er nahm die Zigarre aus dem Mund und legte in seiner eigenen,
langsamen, phlegmatischen Weise die gesetzlichen Bedenken klar.

		»Die Umstände sind ja ungewöhnlich, Lord Rufton,« sagte er,
»aber doch nicht gesetzwidrig. Dieser Herr ist tätlich geworden,
und dieser Herr hat einen Schlag ins Gesicht bekommen. Das ist eine
Tatsache. Die Zeit und die Bedingungen [bookmark: page292] hat der Beleidigte zu
bestimmen, der Satisfaktion fordert. Also gut. Er verlangt, daß die
Sache sofort hier im Zimmer und über den Tisch ausgetragen wird. Er
handelt vollkommen korrekt. Ich bin bereit, die Verantwortung auf
mich zu nehmen.«

		Diese Erklärung erübrigte jedes weitere Wort. Lord Rufton saß
traurig in seiner Ecke, er hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt
und die Hände in den Taschen seiner Reithosen vergraben. Oberst
Berkeley untersuchte die Pistolen und legte beide in die Mitte des
Tisches. Lord Dacre stand am einen Ende und ich am anderen,
zwischen uns war ein Abstand von acht Fuß fein polierten
Mahagoniholzes. Auf dem Teppich, mit dem Rücken nach dem Kamin,
stand der lange Oberst, in der linken Hand das Taschentuch und in
der rechten seine Zigarre.

		»Wenn ich das Taschentuch fallen lasse,« sagte er, »ergreifen
Sie Ihre Pistolen und schießen nach Belieben los. Sind Sie
fertig?«

		»Ja,« riefen wir beide.

		Er machte die Hand auf, und das Taschentuch fiel zu Boden. Ich
beugte mich rasch vor und faßte nach einer Pistole, aber die
Tischplatte [bookmark: page293] war, wie ich erwähnt habe, acht Fuß lang,
und so konnte der Milord mit seinen langen Armen die Pistolen
leichter erreichen als ich. Ich hatte mich noch nicht in die Höhe
gerichtet, so knallte er schon los, und diesem Umstand verdanke ich
mein Leben. Seine Kugel würde mir mitten durchs Gehirn gegangen
sein, wenn ich aufrecht gestanden hätte. Aber so pfiff sie durch
meine Locken. Im Moment, als ich nun auf ihn anlegte, flog die Tür
auf, und ich wurde von zwei Armen umschlungen.

		»Sie sollen nicht schießen! Oberst Gerard, um meinetwillen
schießen Sie nicht!« rief sie. »Es ist ein Mißverständnis, ich sag'
Ihnen – ein Mißverständnis, ein Mißverständnis! Er ist der beste
und liebste Gatte von der Welt. Niemals werde ich ihn wieder
verlassen.« Sie zog meinen Arm herunter und hielt meine Pistole
fest.

		»Jane, Jane!« rief Lord Rufton; »komm' mit mir. Du sollst nicht
hier bleiben. Komm' mit.«

		»Das ist ja alles verdammt komisch,« sagte Oberst Berkeley.

		»Herr Oberst Gerald, Sie schießen doch nicht, nicht wahr, nein?
Sie würden mir das Herz brechen, wenn Sie ihn verletzten.« [bookmark: page294]

		»Zum Teufel, Jinny, laß' dem Kerl freies Spiel,« schrie Lord
Dacre. »Er hat sich wie ein Mann betragen und ich will nicht, daß
er unterbrochen wird. Wie's auch kommen mag, ich kann höchstens
meinen verdienten Lohn kriegen.«

		Aber schon hatte ich der Gräfin durch einen flüchtigen Blick das
Nötige zu verstehen gegeben. Sie ließ meinen Arm los. »Ich lege das
Leben meines Gatten und mein eigenes Glück in die Hände des Herrn
Oberst Gerard,« sagte sie.

		Wie richtig sie mich beurteilte, dieses wunderbare Weib! Einen
Moment stand ich unschlüssig da mit dem Finger am Drücker der
Pistole. Mein Gegner blickte mir mutig ins Gesicht, er zuckte mit
keiner Wimper, und seine trotzigen blauen Augen zeigten keinerlei
Furcht.

		»Machen Sie, machen Sie, Sie haben noch Ihren Schuß!« rief der
Oberst auf seinem Teppich.

		»Schießen Sie also los!« sagte Lord Dacre.

		Ich wollte ihnen wenigstens beweisen, daß sein Leben ganz in
meiner Hand lag, und ihnen eine kleine Probe von meiner
Geschicklichkeit geben. Das war ich mir schließlich selbst
schuldig. Ich sah mich nach einem passenden Ziel um. [bookmark: page295] Der Oberst
hatte den Blick auf meinen Gegner gerichtet und war darauf gefaßt,
ihn im nächsten Moment niedersinken zu sehen. Er stand seitwärts
von mir, seine lange Zigarre ragte aus seinem Mund hervor, und an
der Spitze war ein etwa zollanges Stück Asche. Rasch wie der Blitz
nahm ich die Pistole hoch und gab Feuer.

		»Gestatten Sie, daß ich Ihnen die Asche von Ihrer Zigarre
abstreiche,« sagte ich und machte eine so elegante Verbeugung, wie
sie diese Insulaner gar nicht kennen.

		Ich bin fest überzeugt, Messieurs,
daß es an der Pistole und nicht an mir lag. Ich vermochte es kaum
zu glauben, als ich sah, daß ich ihm die Zigarre kaum einen halben
Zoll weit von seinen Lippen abgeschossen hatte. Er stand ganz starr
da mit dem Rest der Zigarre, der unter seinem versengten
Schnurrbart hervorragte. Ich sehe ihn jetzt noch vor mir mit seinen
erstaunten, wütenden Augen und dem langen, schmalen, bestürzten
Gesicht. Endlich fand er Worte. Ich habe stets gesagt, daß die
Engländer in Wirklichkeit gar nicht so phlegmatisch und wortkarg
sind, wenn man sie erst aufgerüttelt hat. Kein Mensch [bookmark: page296] hätte
lebhafter reden können als dieser Oberst. Lady Jane hielt sich die
Ohren zu.

		»Hören Sie auf, hören Sie auf, Oberst Berkeley!« sagte Lord
Dacre, »Sie vergessen sich. Es ist 'ne Dame im Zimmer.«

		Der Oberst machte eine steife Verbeugung.

		»Würden gnädige Frau so freundlich sein, einen Augenblick
hinauszugehen,« fuhr er fort, »ich möchte diesem verfluchten
kleinen Franzosen sagen, was ich von ihm und seinen elenden
Scherzen halte.«

		Ich fühlte mich erhaben in jenem Moment, ich ignorierte seine
Worte und achtete nur auf seine grenzenlose Wut.

		»Sir,« sagte ich dann, »ich bitte Sie freimütig um
Entschuldigung wegen dieses unglücklichen Zufalls. Ich hatte das
Gefühl, daß ich, wenn ich meinen Schuß nicht abgäbe, der Ehre des
Lord Dacre zu nahe treten würde, und ich konnte doch unmöglich nach
den Bitten dieser Dame auf ihren Gemahl zielen. Ich sah mich also
nach einem anderen Ziel um und hatte das furchtbare Mißgeschick,
Ihre Zigarre abzuschießen, während ich die Absicht hatte, nur die
Asche abzustreichen. Die Schuld liegt an der Pistole. Das [bookmark: page297] ist der
Sachverhalt. Sollten Sie aber trotzdem noch weitere Genugtuung von
mir wünschen, so werde ich Ihre Forderung selbstverständlich nicht
abschlagen.«

		Ich hatte entschieden eine großartige Haltung angenommen und
gewann aller Herzen. Lord Dacre kam auf mich zu und schüttelte mir
die Hand. »Bei Gott,« sagte er, »ich hätte nie geglaubt, einen
Franzosen so schätzen zu können, wie ich Sie schätze. Sie sind ein
Mann und ein Ehrenmann, das muß ich sagen.« Lord Rufton sprach kein
Wort, aber sein Händedruck sagte mir, was er dachte. Selbst Oberst
Berkeley machte mir sein Kompliment und erklärte, nicht weiter an
die unglückliche Zigarre denken zu wollen. Und sie – ach,
wenn Sie diesen Blick gesehen hätten, mes
amis, welchen sie mir zuwarf, die erröteten Wangen, die
feuchten Augen, die zitternden Lippen! So oft ich an meine Lady
Jane denke, stelle ich sie mir in diesem Moment vor. Sie hätten
mich gerne zum Essen dabehalten, aber Sie werden einsehen,
Messieurs, daß es nicht die geeignete
Zeit war für Lord Rufton und mich, in Gravel Hanger länger zu
verweilen. Wir ließen das wiederversöhnte Paar allein. Im [bookmark: page298] Wagen
unterwegs hatte er sie von seiner aufrichtigen Reue überzeugt, und
sie waren wieder ein glücklich liebend Ehepaar. Damit sie das
blieben, war's am besten, daß ich ging. Warum hätte ich ihren
häuslichen Frieden stören sollen? Selbst ohne es zu wollen, würde
ich durch meine bloße Anwesenheit und meine Erscheinung der Frau
das Herz schwergemacht haben. Nein, nein, ich mußte mich losreißen
– selbst ihre Ueberredungskunst konnte meinen Vorsatz nicht
abändern. Nach Jahren habe ich erfahren, daß die Dacres eins der
glücklichsten Familienleben rundum geführt haben, und daß keine
Wolke wieder ihren Frieden gestört hat. Und doch möchte ich
behaupten, wenn er seiner Frau hätte ins Herz sehen können – doch,
ich will lieber schweigen! Ein Weib hat seine Geheimnisse, und ich
fürchte, daß sie mit ihnen schon lange Jahre auf irgend einem
Devonshirer Kirchhof ruht. Vielleicht ist schon der ganze fröhliche
Kreis dahingegangen, und die Lady Jane lebt nur noch in der
Erinnerung eines alten französischen Brigadiers. Aber der
wenigstens wird sie nie vergessen. [bookmark: page299] [bookmark: page300] [bookmark: page301]

			[bookmark: foot6]Also die denkbar
sportwidrigste Art, Fasanen zu erlegen, wie Gerard überhaupt gerade
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		Wie sich der Brigadier bei Waterloo auszeichnete.

		I Die Geschichte in der Waldschenke.

		Von all den großen Schlachten, in denen ich die Ehre hatte, für
den Kaiser und für Frankreich zu kämpfen, ist keine einzige
verloren worden. Bei Waterloo jedoch war ich, obschon ich in einem
gewissen Sinne dabei war, nicht in der Lage, mitzufechten, und der
Feind war siegreich. Ich bin nicht der Mann, um zu behaupten, daß
zwischen diesen beiden Tatsachen ein ursächlicher Zusammenhang
besteht. Sie kennen mich zu gut, mes
amis, um zu wissen, daß ich keinen derartigen Anspruch für
meine Person erhebe. Aber es gibt immerhin zu denken, und
verschiedene Leute haben für mich schmeichelhafte Schlüsse daraus
gezogen. Wie dem auch sei, wir brauchten nur ein paar englische
Karrees zu durchbrechen, und der Sieg würde sich an jenem Tage an
unsere [bookmark: page302]
Fahnen geheftet haben. Ob die Conflans'schen Husaren, mit Etienne
Gerard an der Spitze, dies nicht hätten fertigbringen können,
darüber sind die Ansichten der berufensten Kritiker verschieden.
Aber Schwamm drüber! Das Schicksal wollte, daß mein Arm gelähmt
sein und das Kaiserreich zusammenbrechen sollte. Aber gleichzeitig
wollte es auch, daß dieser Tag der Trauer und des Unglücks mir
größere Ehren bringen sollte, als wenn mich das Glück im Siegeszuge
von Boulogne bis nach Wien getragen hätte. Niemals würde mein Ruhm
in so hellem Lichte erstrahlt sein wie in jenem erhabenen Moment,
als es um mich herum dunkel wurde. Es ist Ihnen ja zur Genüge
bekannt, Messieurs, daß ich dem
Kaiser auch im Unglück treugeblieben bin und es zurückgewiesen
habe, mein Schwert und meine Ehre an die Bourbonen zu verkaufen.
Nie wieder sollte ich ein Schlachtroß zwischen den Schenkeln
fühlen, nie wieder à la tête meiner
braven Jungen Trommelwirbel und Trompetenschmettern hinter mir
hören. Aber es tröstet mich, mes
amis, und es treten mir die Tränen in die Augen, wenn ich
daran denke, wie groß ich war an jenem letzten Tage meines
Soldatenlebens, und wenn ich mir [bookmark: page303] vergegenwärtige, daß von allen
meinen großen Taten, die mir die Liebe so vieler schöner Frauen und
die Achtung so vieler tapferer Männer gewonnen haben, keine einzige
in bezug auf Glanz, Verwegenheit und Größe des Erfolgs meinem
berühmten Ritt in der Nacht des 18. Juni 1815 an die Seite gestellt
werden kann. Ich weiß, daß die Geschichte vielfach in den
Offizierkasinos und in den Kasernen erzählt worden ist, sodaß es
kaum in der Armee jemanden geben wird, der sie noch nicht kennt,
obwohl ich selbst aus Bescheidenheit bis jetzt davon geschwiegen
habe. Aber heute abend, mes amis,
möchte ich Ihnen in diesem kleinen Kreise die Begebenheit doch
einmal wahrheitsgetreu schildern.

		Vor allen Dingen kann ich Ihnen eins versichern: in seiner
ganzen glänzenden Laufbahn hatte Napoleon kein so vorzügliches Heer
wie das, womit er diesen Feldzug eröffnete. Im Jahre 1813 war
Frankreich erschöpft. Auf jeden Veteranen kamen damals fünf junge
Bürschchen – »Marie Louiserchen« nannten wir sie scherzhaft, weil
die Kaiserin selbst, während der Kaiser im Feld war, die
Aushebungen betrieben hatte. Aber 1815 war das ganz anders. Die
Gefangenen [bookmark: page304] waren alle zurückgekehrt – aus den
Schneefeldern Rußlands, aus den Kerkern Spaniens, aus den alten
Schiffen [bookmark: text7]F7 Englands. Das waren lauter gefährliche
Burschen, Leute, die in zwanzig Schlachten gekämpft hatten, die
sich nach ihrer alten Tätigkeit zurücksehnten, und deren Herzen
voller Zorn und Revanche waren. Die Reihen waren voll von Soldaten,
die ihre zwei und drei Dienstmedaillen auf der Brust trugen, und
jede solche Medaille bedeutete fünf Dienstjahre. Der Mut dieser
Leute war geradezu furchtbar. Sie waren von Rache, Wut und
Fanatismus erfüllt und beteten den Kaiser an, wie ein Muhammedaner
seinen Propheten, bereit, sich in ihre Bajonette zu stürzen, wenn
ihr Blut ihm von Nutzen sein könnte. Wenn Sie diese alten Veteranen
mit ihren bärtigen Gesichtern, ihren wild leuchtenden Augen, ihrem
schrecklichen Kampfgeschrei hätten in die Schlacht stürmen sehen,
würden Sie sich gewundert haben, Messieurs, daß es vor ihnen überhaupt einen
Widerstand gab. Diese Söhne Frankreichs besaßen damals einen Elan,
dem kein anderer hätte standhalten [bookmark: page305] können; aber diese Kerle, diese
Engländer hatten weder Elan noch ein Herz im Leibe, sondern nur
solides, unbewegliches » Beef«, gegen
das wir vergeblich unsere Kräfte opferten. Das war die Sache,
mes chers amis! Auf der einen Seite
Poesie, Heldentum, Opfermut – ideale und heroische Eigenschaften.
Auf der anderen Seite » Beef«. Unsere
Hoffnungen, unser Streben, unsere Träume – prallten alle an dem
schrecklichen » Beef« Old Englands ab.

		Sie haben gelesen, wie der Kaiser seine Streitkräfte sammelte,
und wie wir dann zusammen mit hundertunddreißigtausend alten
Kriegern an die Nordgrenze eilten und uns den Preußen und
Engländern entgegenwarfen. Am 16. Juni hielt Ney die Engländer bei
Quatre Bras im Schach, während wir die Preußen bei Ligny aufs Haupt
schlugen. Es steht mir nicht an, darüber zu reden, wie weit ich an
diesem Siege Anteil hatte, aber es ist allgemein bekannt, daß die
Conflansschen Husaren sich mit Ruhm bedeckt haben. Sie fochten
wacker, die Preußen, und ließen achttausend Mann auf dem
Kampfplatz. Der Kaiser glaubte, sie abgetan zu haben, als er den
Marschall Grouchy mit zweiunddreißigtausend Mann zurückließ, um
[bookmark: page306] sie zu
verfolgen und fernerhin unschädlich zu machen. Dann rückte er mit
ungefähr achtzigtausend Mann den »gottverdammten« Engländern
entgegen. Was wir alles mit ihnen abzurechnen hatten, wir Franzosen
– die Guineen von Pitt, die Hulks [bookmark: text8]F8 von Portsmouth, den Einfall Wellingtons,
die perfiden Siege Nelsons! Endlich schien der Tag der Vergeltung
gekommen.

		Wellington verfügte über siebenundsechzigtausend Mann, worunter
aber viele Holländer und Belgier waren, die kein besonderes
Bedürfnis und keine Veranlassung hatten, gegen uns zu kämpfen.
Wirklich zuverlässige Truppen hatte er kaum fünfzigtausend. Als er
merkte, daß er's mit dem Kaiser selbst an der Spitze von
achtzigtausend Mann zu tun haben würde, war dieser Engländer so von
Furcht gelähmt, daß er weder sich selbst, noch seine Armee von der
Stelle bringen konnte. Sie werden schon zugesehen haben, meine
Herren, wenn sich die Schlange dem Kaninchen nähert. So war's
damals bei Waterloo. Am Abend vorher beorderte mich der Kaiser an
Stelle eines bei Ligny gefallenen Adjutanten zu seinem [bookmark: page307] Stab, und
ich überließ meine Husaren der Obhut des Majors Victor. Ich weiß
nicht, wem von uns es mehr Leid getan hat, daß ich sie am Vorabend
der Schlacht verlassen mußte, ihnen oder mir; aber Befehl bleibt
Befehl, dagegen kann ein guter Soldat höchstens die Achseln zucken,
aber er muß gehorchen. Am Morgen des achtzehnten ritt ich mit dem
Kaiser die Front der feindlichen Stellung ab, er guckte durch sein
Fernrohr und machte sich einen Plan, wie er den Feind am besten
vernichten könnte. Soult, Ney und Foy, sowie einige andere, die in
Portugal und Spanien gegen die Engländer gefochten hatten, waren an
seiner Seite. »Bedenken Sie, Sire,« sagte Soult, »die englische
Infanterie ist sehr tüchtig.«

		»Sie halten sie für gute Soldaten, weil Sie von ihnen geschlagen
worden sind,« antwortete der Kaiser, und wir jüngeren Offiziere
drehten uns 'rum und lächelten. Aber Ney und Foy blieben ganz
ernst. Die Engländer hatten ihre Artillerie und Infanterie bereits
in aller Stille in Schlachtordnung aufgestellt, und ihre bunten,
roten und blauen Linien waren nur einen guten Büchsenschuß von uns
entfernt. Auf der anderen [bookmark: page308] Seite der leichten Tal-Einsenkung nahmen
unsere eigenen Truppen, nachdem sie abgekocht hatten, ihre
Aufstellung zur Schlacht. Es hatte sehr stark geregnet; aber im
Augenblick war die Sonne durchgebrochen und ließ die blanken
Rüstungen unserer Kavallerie und die tausend und abertausend
Bajonette unseres Fußvolks in ihrem hellen Glanze erscheinen: es
glitzerte und funkelte wie ein Meer von Stahl und Eisen. Beim
Anblick dieser glänzenden Truppe und hingerissen von ihrer
Schönheit und Majestät, konnte ich mich nicht länger halten. Ich
richtete mich auf im Steigbügel, schwenkte meinen Säbel und rief: »
Vive l'Empereur!« Dieser Ruf fand auf
unserer ganzen Linie ein begeistertes Echo, die Reiter schwangen
ihre Säbel, und die Infanteristen steckten ihre Käppis auf die
Spitzen ihrer Bajonette. Die Engländer bekamen einen kolossalen
Schrecken. Sie merkten, daß ihre letzte Stunde geschlagen
hatte.

		Und so würde es gekommen sein, wenn in jenem Moment der Befehl
zum Angriff gegeben worden wäre, und die ganze Armee hätte
losstürmen dürfen. Wir brauchten uns nur auf sie zu werfen, um sie
vom Erdboden wegzufegen. [bookmark: page309] Abgesehen von allen Fragen der
beiderseitigen Tapferkeit, waren wir ihnen an Zahl überlegen,
hatten ältere Mannschaften und eine bessere Führung. Aber der
Kaiser wollte alles recht ordentlich machen und wartete, bis der
Boden trockener und fester geworden war, damit seine Artillerie
richtig operieren könnte. So wurden drei Stunden verloren, und es
war bereits elf Uhr, als wir Jérôme Bonaparte mit dem linken Flügel
vorrücken sahen und Kanonendonner hörten, das heißt also, daß die
Schlacht ihren Anfang nahm. Der Verlust dieser drei Stunden war
unser Ruin. Der Angriff unseres linken Flügels richtete sich auf
einen Bauernhof, den die englische Garde besetzt hatte, und wir
hörten die drei lauten Schreckensrufe, welche die Verteidiger
ausstoßen mußten. Sie hielten noch aus, und d'Erlons Korps rückte
auf der rechten Flanke gegen einen anderen Teil der englischen
Linien vor, als unsere Aufmerksamkeit plötzlich von diesem Kampf
direkt vor unseren Augen ab- und nach einem ganz entfernten Teil
des Schlachtfeldes hingelenkt wurde.

		Der Kaiser hatte mit dem Fernrohr die äußerste linke Flanke der
englischen Schlachtordnung beobachtet und wandte sich mit einemmal
[bookmark: page310] an den
Herzog von Dalmatien oder Soult. wie wir Soldaten ihn lieber
nannten.

		»Was ist das, Marschall?« sagte er.

		Wir schauten alle in der Richtung seines Blickes, einige nahmen
ihre Feldstecher, einige hielten sich die Hand über die Augen. Dort
war ein dichtes Gehölz, dann folgte ein kahler Abhang und dann kam
wieder Wald. Auf diesem freien Terrain zwischen den beiden Wäldern
bewegte sich etwas Schwarzes, wie der Schatten einer fortziehenden
Wolke.

		»Ich halte es für Vieh, Sire,« antwortete Soult.

		In diesem Augenblick blitzte etwas auf in dem dunkeln
Schatten.

		»Es ist Grouchy,« sagte der Kaiser und ließ sein Glas 'runter
sinken. »Sie sind sicher verloren, die Engländer. Ich habe sie in
den Händen. Sie können mir nicht entrinnen.«

		Er blickte um sich, und sein Auge fiel auf mich.

		»Ah! da ist ja der berühmte Bote,« sagte er. »Haben Sie ein
gutes Pferd, Oberst Gerard?«

		Ich ritt meine kleine Violetta, den Stolz der ganzen Brigade.
Ich sagte ihm das. [bookmark: page311]

		»Dann reiten Sie eiligst zum Marschall Grouchy, dessen Truppen
Sie dort drüben sehen. Melden Sie ihm, daß er der linken Flanke und
der Nachhut der Engländer in den Rücken fallen soll, während ich
sie von vorne angreife. Zusammen werden wir sie zermalmen, und kein
Mann soll uns entkommen.«

		Ich salutierte und ritt davon, ohne ein Wort zu verlieren, mein
Herz schlug höher in meiner Brust, daß ich einen solchen Auftrag
bekommen hatte. Ich sah durch den Rauch der Geschütze die lange
rote und blaue Schlachtlinie der Engländer und ballte die Faust,
als ich dran vorbeisauste. »Wir werden sie zermalmen, und kein Mann
soll uns entkommen.« Das waren die Worte des Kaisers, und ich,
Etienne Gerard, war's, der sie in die Tat umsetzen sollte. Ich
brannte vor Begier, den Marschall zu erreichen. Einen Augenblick
dachte ich, gleich durch den englischen linken Flügel
durchzureiten, weil das der kürzeste Weg sei. Ich habe verwegenere
Taten ausgeführt und bin glücklich durchgekommen, aber ich
überlegte mir, daß, wenn mir's schlecht gehen und ich gefangen oder
niedergeschossen werden sollte, die Botschaft verloren sein und die
Pläne des Kaisers [bookmark: page312] fehlschlagen würden. Ich ritt also an der
Kavallerie, den Chasseurs, den Gardeulanen, den Karabinieren, den
Gardes du corps und endlich an meinen eigenen kleinen Schelmen
vorüber, die mir sehnsüchtig mit ihren Blicken folgten. Jenseits
der Reiterei stand die »Alte Garde«, zwölf Regimenter stark, lauter
Veteranen vieler Schlachten, düster und ernst, in langen blauen
Mänteln und hohen Bärenmützen. Jeder trug in seinem Tornister seine
blauweiße Parade-Uniform, die sie am nächsten Tag bei ihrem Einzug
in Brüssel anlegen wollten. Als ich an ihnen vorbeiritt, dachte ich
so bei mir, daß diese Männer noch nie geschlagen worden waren, und
wenn ich ihre wetterharten Gesichter und ihre ernste, ruhige
Haltung betrachtete, sagte ich zu mir selbst, daß sie auch nie
geschlagen werden würden. Heiliger Himmel, wie wenig konnte ich
vorhersehen, was die nächsten Stunden bringen würden!

		Rechts von der »Alten Garde« standen die junge Garde und das
sechste, Lobausche Korps, und dann passierte ich noch die
Jacquinotschen Lanziers und die Marbotschen Husaren, welche die
äußerste linke Flanke der Schlachtlinie bildeten. All' diese
Truppen hatten keine Ahnung von dem [bookmark: page313] Korps, das ihnen durch den Wald
entgegenkam, ihre Aufmerksamkeit wurde von der Beobachtung der
Schlacht in Anspruch genommen, die zu ihrer Linken wütete. Mehr als
hundert Kanonen donnerten auf jeder Seite, und der Schlachtenlärm
war so stark, wie ich ihn trotz meiner vielen Feldzüge kaum
sechsmal erlebt habe. Ich drehte mich um und sah, wie zwei Brigaden
Kürassiere, englische und französische, den Hügel hinuntersausten,
und wie ihre blanken Säbel blitzten wie ein Gewitterleuchten. Oh,
wie ich mich sehnte, Violetta 'rumzudrehen und meine Husaren in das
dickste Kampfgetümmel hineinzuführen! Was für 'n Bild! Etienne
Gerard mit dem Rücken der Schlacht zugewandt, während sich ein
großartiger Reiterkampf hinter ihm abspielte! Aber Pflicht ist
Pflicht, und so ritt ich denn an Marbots Vorposten vorbei, dem
Walde zu, während das Dorf Frichermont links liegen blieb. Vor mir
lag ein großer Wald, der sogenannte »Pariser Wald«; er war
größtenteils von Eichen bestanden, und hatte nur wenige Pfade. Als
ich dort war, hielt ich und horchte: aber aus dem dunkeln Dickicht
drang weder das Schmettern einer Trompete, noch das Knarren von
Rädern, noch der Hufschlag von [bookmark: page314] Pferden an mein Ohr, und kündigte den
Vormarsch jener großen Kolonne an, die ich mit meinen eigenen Augen
hatte drauflosmarschieren sehen. Hinter mir tobte die Schlacht,
aber vor mir herrschte Grabesstille. Der Sonnenschein wurde durch
das dichte Laubdach abgehalten, und der feuchte Rasen strömte einen
starken dumpfigen Geruch aus. Mehrere Meilen galoppierte ich auf
einem Pfad dahin, den wenige Reiter zu benutzen gewagt haben
würden: am Boden liefen die dicken Wurzeln, und über mir hingen die
Aeste im Weg. Dann erblickte ich endlich die erste Spur von
Grouchys Avant-Garde. Zu beiden Seiten, aber noch in einiger
Entfernung, bemerkte ich zerstreute Husarentrupps zwischen den
Bäumen. In der Ferne hörte ich Trommelschlag und das leise Murmeln,
wie's von einem Heer auf dem Marsch ausgeht. Jeden Moment konnte
ich auf den Stab stoßen und meinen Auftrag Grouchy persönlich
übermitteln, denn ich wußte, daß bei einer solchen Gelegenheit ein
französischer Marschall sicher bei der Vorhut ist.

		Plötzlich wurde es lichter vor mir, und ich merkte zu meiner
Freude, daß ich mich am Rande des Waldes befand und bald ins Freie
gelangen [bookmark: page315] würde, wo ich die Armee sehen und den
Marschall finden könnte. An der Stelle, wo das Pfädchen ausmündet,
liegt eine kleine Waldschänke, wo Holzhauer und Fuhrleute ihr Glas
Wein trinken. Ich hielt einen Augenblick mein Pferd an, um die
Gegend in Augenschein zu nehmen. Ein paar Meilen entfernt lag der
zweite große Wald, der von »St. Lambert«, aus dem der Kaiser die
Truppen hatte herauskommen sehen. Ich sah leicht ein, warum sie von
dem einen Wald zum andern so viel Zeit brauchten: dazwischen zog
sich der tiefe Engpaß von Lasnes hin, der überschritten werden
mußte. Ich sah ja auch deutlich, wie eine Heersäule von Reitern,
Fußvolk und Artillerie den einen Abhang 'runterzog und am anderen
emporschwärmte, während die Vorhut schon um mich herum war. Eine
Batterie reitende Artillerie kam die Straße entlang, und ich war
eben im Begriff, draufloszusprengen und den kommandierenden
Offizier zu fragen, ob er mir nicht sagen könnte, wo ich den
Marschall finden würde, als ich plötzlich bemerkte, daß die
Kanoniere, obwohl sie blau montiert waren, nicht den Dolman mit den
roten Aufschlägen trugen, den unsere reitenden Artilleristen
hatten. Ganz erstaunt betrachtete [bookmark: page316] ich zu meiner Rechten und Linken
diese merkwürdigen Soldaten, als plötzlich eine Hand mein Bein
faßte. Es war der Wirt, der aus seiner Kneipe herausgesprungen
war.

		»Allmächtiger Gott!« rief er, »was machen Sie hier? Was haben
Sie vor? Sie sind wohl von Sinnen?!«

		»Ich suche den Marschall Grouchy.«

		»Sie sind mitten im preußischen Heer. Kehren Sie um und fliehen
Sie!«

		»Unmöglich; das ist doch das Korps Grouchys.«

		»Woher wissen Sie das?«

		»Weil's der Kaiser gesagt hat.«

		»Dann befindet sich der Kaiser in einem schweren Irrtum! Ich
sag' Ihnen, daß eine Patrouille schlesischer Husaren in diesem
Augenblick mein Lokal verlassen hat. Haben Sie sie nicht im Wald
gesehen?«

		»Husaren hab' ich wohl gesehen.«

		»Es sind feindliche.«

		»Wo ist Grouchy?«

		»Er ist dahinter; sie haben ihn überholt.«

		»Wie kann ich da zurückreiten? Nur wenn ich vorwärts gehe, kann
ich ihn vielleicht treffen. [bookmark: page317] Ich muß meinen Befehl ausführen und ihn
ausfindig machen, wo er auch stecken mag.«

		Der Mann überlegte einen Moment.

		»Rasch! rasch!« rief er und erfaßte meinen Zügel. »Tun Sie, was
ich Ihnen sage, und Sie können womöglich noch durchkommen. Man hat
Sie noch nicht bemerkt. Kommen Sie mit, und ich will Sie verbergen,
bis sie vorbei sind.«

		Hinter seinem Haus war ein niedriger Stall, da trieb er Violetta
hinein. Dann führte er mich halb und zerrte mich halb in die Küche
seiner Wirtschaft. Es war ein kahler, mit Steinen gepflasterter
Raum. Ein stämmiges, rotbäckiges Weib briet Kotelettes auf dem
Herd.

		»Was ist denn nun los?« fragte sie und sah unfreundlich bald
mich und bald den Wirt an. »Was ist das für 'n Kerl, den du da
mitbringst?«

		»Es ist 'n französischer Offizier, Marie. Wir dürfen ihn nicht
von den Preußen gefangen nehmen lassen.«

		»Warum nicht?«

		»Warum nicht? Zum Donnerwetter! war ich nicht selbst ein
napoleonischer Soldat? Hab' ich nicht eine Ehren-Muskete unter den
Garde-Veliten erworben? Soll ich zusehen, wie ein Kamerad vor
[bookmark: page318] meinen
Augen gefangen genommen wird? Nein, wir müssen ihn retten,
Marie.«

		Aber die Frau sah mich immer noch sehr unfreundlich an.

		»Peter,« sagte sie, »du wirst nicht eher ruhn, bis sie dirs Haus
über 'm Kopf anstecken. Verstehst du denn nicht, du Schafskopf, daß
du nur für Napoleon gekämpft hast, weil er Herr von Belgien war?
Jetzt ist er's nicht mehr. Die Preußen sind unsere Verbündeten, und
das ist unser Feind. Laß mit ihm werden, was will!«

		Der Wirt kratzte sich hinter den Ohren und guckte mich
verzweifelt an, aber es war mir sehr klar, daß dieses Weib sich
weder um Frankreich, noch um Belgien Sorge machte, daß ihr nur die
Sicherheit ihres eigenen Hauses so sehr am Herzen lag.

		»Madame,« sagte ich würdig und fest, »der Kaiser schlägt die
Engländer, und eh 's Abend wird, werden die Franzosen hier sein.
Wenn Sie mich gut behandeln, werden Sie belohnt werden, verraten
Sie mich aber, so werden Sie dafür büßen müssen, und Ihr Haus wird
sicher vom Generalprofoß niedergebrannt werden.«

		Das machte sie ängstlich, und ich suchte sie [bookmark: page319] nun rasch auf andere
Weise vollends umzustimmen.

		»Ich halte 's für ganz unmöglich, daß eine so schöne Frau so
hartherzig sein kann. Sie werden mir sicher die Zuflucht jetzt
nicht verweigern.«

		Sie betrachtete meinen Schnurrbart, und ich bemerkte, wie sie
sanftmütiger wurde. Ich erfaßte ihre Hand, und nach ein paar
Minuten standen wir auf 'nem solchen Fuß miteinander, daß ihr Mann
rund 'raus erklärte, er selbst würde mich 'naussetzen, wenn ich's
so weiter triebe.

		»Uebrigens, die Straße ist voller Preußen,« schrie er.
»Geschwind! geschwind! auf 'n Boden!«

		»Geschwind! geschwind! auf 'n Boden!« echote seine Frau, und
eiligst schoben sie mich an eine Leiter, die zu einer Falltür an
der Decke führte. Es klopfte laut an der Haustüre, sodaß Sie sich
vorstellen können, Messieurs, daß es
nicht lange dauerte, so waren meine Sporen durch das Loch
verschwunden, und die Tür wieder 'runter gelassen. Im nächsten
Augenblick hörte ich in den unteren Räumen die Stimmen der
Deutschen.

		Ich befand mich in einem einzigen großen Raum, dessen Decke das
Dach bildete. Er ging über die eine Hälfte des ganzen Hauses, und
durch [bookmark: page320]
die Ritzen konnte ich nach Belieben in die Küche, ins Gastzimmer
und aufs Büfett gucken. Es gab zwar keine Fenster auf dem Boden,
aber infolge noch nicht vollständig beendigter Reparaturen und
mehrerer fehlender Ziegel fiel Licht 'rein, und ich konnte meine
Beobachtungen anstellen. Der Platz war mit Gerümpel angefüllt – in
einer Ecke lag ein Haufen Heu und in der anderen war ein mächtiger
Haufen leerer Flaschen aufgetürmt. Es gab weiter keine Tür- oder
Fensteröffnung als das Loch, wodurch ich 'raufgekrochen war.

		Ich setzte mich ein paar Minuten auf den Heuhaufen, um mich zu
sammeln und Pläne zu schmieden. Es war sehr fatal, daß die Preußen
eher auf dem Kampfplatz ankommen sollten als unsere Reserven, doch
schien's nur ein einzelnes Korps zu sein, und ein Armeekorps mehr
oder weniger machte einem Manne wie dem Kaiser wenig aus. Er konnte
diese Unterstützung den Engländern ruhig zukommen lassen, und sie
doch noch schlagen. Das Beste, wodurch ich ihm dienen konnte,
nachdem Grouchy nun 'mal doch noch hinten war, war, hier zu warten,
bis sie vorbei waren, und dann meinen Weg fortzusetzen, den
Marschall aufzusuchen und ihm die kaiserlichen Orders zu [bookmark: page321] überbringen.
Wenn er auf die Nachhut der Engländer vorrückte, anstatt die
Preußen zu verfolgen, so würde alles gut werden. Das Schicksal
Frankreichs hing von meinem Urteil und meinen Nerven ab. Es war
nicht das erstemal, mes chers amis,
wie Ihnen ja zur Genüge bekannt ist, und Sie wissen auch, daß ich
wohl berechtigt war, mich auf mein Urteil und meine Nerven zu
verlassen, daß sie nie mit mir durchgehen würden. Der Kaiser hatte
für seine Mission entschieden den richtigen Mann ausgesucht. »Den
berühmten Boten«, hatte er mich genannt. Ich wollte mich dieser
Auszeichnung würdig erweisen.

		Es war ganz klar, daß ich nichts unternehmen konnte, bevor die
Preußen vorüber waren; so benutzte ich meine Zeit, sie zu
beobachten. Ich habe keine Vorliebe für dieses Volk, aber ich muß
sagen, daß sie eine ausgezeichnete Disziplin hatten, denn kein Mann
ging ins Wirtshaus, obwohl sie sicher durstig waren und vor
Erschöpfung beinahe umfielen. Die an die Türe gepocht hatten,
hatten einen ohnmächtigen Kameraden gebracht und waren, nachdem sie
ihn hingelegt hatten, unverzüglich wieder ins Glied zurückgekehrt.
Sie brachten noch mehrere und legten sie ebenso in [bookmark: page322] die Küche, während ein
blutjunger Assistenzarzt, der kaum den Knabenschuhen entwachsen
war, zu ihrer Pflege zurückblieb. Nachdem ich sie durch die Spalten
am Boden beobachtet hatte, ging ich nun an die Löcher im Dach, von
denen aus ich genau sehen konnte, was draußen vorging. Das
preußische Korps zog noch immer vorbei. Man sah ihnen leicht an,
daß sie schon einen furchtbaren Marsch hinter sich hatten und wenig
gegessen hatten, denn die Leute sahen sehr schlecht aus und waren
von oben bis unten mit Schmutz bedeckt, weil sie auf den
schlammigen, schlüpferigen Wegen oft ausgeglitten und gefallen
waren. Aber so erschöpft sie auch waren, ihr Mut war erstaunlich,
und sie schoben und zogen an den Kanonenwagen, wenn die Räder bis
an die Naben in Dreck sanken, und die müden Pferde, ebenfalls bis
an die Knie im Kot, nicht imstande waren, sie durchzuschleppen. Die
Offiziere ritten auf und ab und spornten die Tätigeren durch Worte
des Lobes an und die Lässigeren durch Schläge mit der flachen
Säbelklinge. Während der ganzen Zeit ertönte von jenseits des
Waldes der furchtbare Schlachtenlärm zu ihnen herüber, als ob sich
alle Flüsse der Erde zu einem einzigen mächtigen [bookmark: page323] Strom vereinigt
hätten, der brausend und krachend in die Tiefe stürzte. Wie der
Gischt dieses gewaltigen Wasserfalles erschien die lange
Rauchwolke, die hoch über den Bäumen hinzog. Die Offiziere deuteten
mit dem Säbel danach hin und trieben mit rauhen Rufen aus ihren
ausgetrockneten Kehlen die schmutzbedeckten Mannschaften vorwärts
nach der Schlacht. Eine Stunde lang hatte ich sie schon
vorüberziehen sehen, und ich rechnete mir aus, daß ihre Vorhut
bereits auf die Marbotschen Vorposten gestoßen, und daß der Kaiser
schon von ihrer Ankunft unterrichtet sein müsse. »Ihr marschiert
recht schnell drauf zu, meine Freunde, aber rückwärts wird's wohl
noch bedeutend schneller gehen,« sagte ich zu mir selbst und
tröstete mich mit diesem Gedanken.

		Aber ein kleines Abenteuer unterbrach die Monotonie dieses
langen Wartens. Ich saß an meinem Guckloch und freute mich, daß das
Korps bald vorbei, und der Weg bald für meine Reise frei sein
würde, als ich plötzlich auf französisch einen lauten Wortwechsel
in der Küche hörte.

		»Sie haben nichts oben zu tun!« schrie eine Frauenstimme.

		»Ich sag' Ihnen, daß ich trotzdem 'naufsteige!« [bookmark: page324] erwiderte ein Mann,
und dann klang's wie eine Balgerei.

		Sofort guckte ich durch die Ritze in der Küchendecke. Unten an
der Leiter stand die kräftige Wirtin wie ein treuer Wachthund,
während der junge deutsche Arzt, bleich vor Zorn, und mit aller
Gewalt 'rauf in die Höhe steigen wollte. Mehrere der deutschen
Soldaten, die sich wieder von ihrer Ohnmacht erholt hatten, saßen
am Boden und sahen dem Streit mit dummen, aber aufmerksamen
Gesichtern ruhig zu. Der Wirt war nirgends zu sehen.

		»Es ist kein Branntwein droben,« sagte die Frau.

		»Ich will auch gar keinen Branntwein; ich brauche Heu oder
Stroh, um diese Leute hier drauf zu legen. Warum sollen sie auf den
harten Steinen liegen, wenn's Stroh oben gibt?«

		»Da liegt kein's.«

		»Was ist denn oben?«

		»Leere Flaschen.«

		»Sonst nichts?«

		»Nein.«

		Einen Moment kam mir's vor, als ob der Arzt von seinem Vorhaben
abstehen wollte, aber [bookmark: page325] einer von den Soldaten deutete nach der
Decke. Ich konnte seinen Worten so viel entnehmen, daß er das Heu
durch die Risse in der Decke durchsehen konnte. Die Frau
protestierte nunmehr vergeblich. Zwei Soldaten, die sich wieder
besser rühren konnten, zerrten sie beiseite und hielten sie fest,
während der junge Doktor die Leiter 'raufsprang, die Tür aufstieß
und auf den Boden kletterte. Als er die Tür aufmachte, schlüpfte
ich dahinter, aber der Zufall wollte es, daß er sie gleich wieder
hinter sich zuschlug, und so standen wir uns denn von Angesicht zu
Angesicht gegenüber.

		Ich habe nie im Leben einen so erstaunten jungen Mann
gesehen.

		»Ein französischer Offizier?« keuchte er.

		»Pst! pst!«, machte ich. »Kein lautes Wort.« Ich hatte blank
gezogen.

		»Ich bin kein Kombattant,« sagte er; »ich bin Arzt. Warum
bedrohen Sie mich mit dem Säbel? Ich bin nicht bewaffnet.«

		»Ich will Sie auch nicht verletzen, aber ich muß mich doch
schützen. Ich habe mich hier versteckt.«

		»Ein Spion!«

		»Ein Spion trägt keine solche Uniform, noch [bookmark: page326] befinden sich Spione
beim Stab einer Armee. Ich bin irrtümlicherweise mitten in das
preußische Korps geritten, und habe mich hier in der Hoffnung
verborgen, wenn es vorbei ist, zu entkommen. Ich will Sie nicht
anrühren, wenn Sie mich in Ruhe lassen, aber, wenn Sie mir nicht
versprechen, über meinen Aufenthalt hier keinen Ton verlauten zu
lassen, werden Sie nicht lebend von diesem Boden
'nunterkommen.«

		»Sie können Ihren Säbel ruhig wieder in die Scheide stecken,«
antwortete der Arzt, und ich bemerkte ein freundliches Zwinkern in
seinen Augen. »Ich bin von Geburt ein Pole und fühle durchaus
keinen Haß gegen Ihre Nation. Ich sorge nach besten Kräften für
meine Patienten, aber das übrige geht mich nichts an. Husaren zu
fangen, gehört nicht zu den Funktionen eines Arztes. Wenn Sie
nichts dagegen haben, will ich nun mit diesem Bündel Heu
hinuntersteigen und für die armen Kerle drunten ein Lager
zurechtmachen.«

		Ich hatte ihm eigentlich den Eid darauf abnehmen wollen, aber
ich habe die Erfahrung gemacht, daß wenn jemand die Wahrheit nicht
sagen will, er sie auch nicht schwört, und daher [bookmark: page327] gab ich mich damit
zufrieden. Der Arzt machte die Falltüre auf, warf soviel Heu
hinunter, wie er für seine Zwecke brauchte, stieg dann die Leiter
hinab und ließ die Tür über seinem Kopf wieder zufallen. Ich
beobachtete ihn sehr eifrig, als er zu seinen Kranken ging, und
dasselbe tat auch meine Freundin, die Wirtin; aber er sagte nichts
und beschäftigte sich lediglich mit der Pflege der Soldaten.

		Ich nahm bestimmt an, daß mittlerweile der Rest des Armeekorps
vorbei sei. Ich ging also an mein Guckloch, um zu sehen, ob die
Luft rein sei, denn um ein paar Nachzügler würde ich mich nicht
weiter kümmern. Das erste Korps war tatsächlich auch vorüber, und
ich konnte die letzten Glieder des Fußvolks im Walde verschwinden
sehen; aber Sie können sich meinen Schrecken vorstellen, meine
Herrn, als ich aus dem » Forêt de St.
Lambert« ein zweites Korps herauskommen sah, ein ebenso
starkes wie das erste. Da konnte kein Zweifel mehr bestehen, daß
die ganze preußische Armee, die wir bei Ligny vernichtet zu haben
glaubten, im Begriff war, sich auf unseren rechten Flügel zu
werfen, während der Marschall Grouchy durch irgend eine Täuschung
[bookmark: page328]
weggelockt worden war. Da ich den Kanonendonner schon stärker
hörte, sagte ich mir, daß die preußische Artillerie, die an mir
vorbeigezogen war, schon in Aktion getreten sein müsse. Denken Sie
sich nun in meine schreckliche Lage, Messieurs! Stunde um Stunde verging; die Sonne
sank bereits nach Westen. Dabei war das verfluchte Wirtshaus, in
dem ich versteckt lag, wie eine kleine Insel, rundum von
preußischem Militär umwogt. Es war von größter Wichtigkeit, daß ich
Grouchy erreichte, und trotzdem konnte ich nicht 'naus, ohne sofort
gefangen genommen zu werden. Sie können sich denken, wie ich
fluchte und mir die Haare ausraufte. Wie wenig wissen wir doch, was
uns vorbehalten ist! Während ich gegen mein widriges Geschick
wütete, hatte mich dieses selbe Geschick zu einer weit höheren
Aufgabe ausersehen, als Grouchy einen Befehl zu übermitteln – eine
Aufgabe, die mir nie zugefallen wäre, die ich nie hätte erfüllen
können, wenn ich nicht in dieser Kneipe am Rand des »Forêt de
Paris« festgehalten worden wäre.

		Zwei preußische Korps waren vorbei und ein drittes zog herauf,
da hörte ich mit einemmal Lärm und mehrere Stimmen im Gastzimmer.
Ich [bookmark: page329]
legte mich auf den Boden und konnte durch einen Spalt sehen, was
vorging.

		Ich erblickte zwei preußische Generäle, die sich über eine auf
dem Tisch ausgebreitete Karte beugten. Mehrere Adjutanten und
Stabsoffiziere standen schweigend drum 'rum. Von den zwei Generälen
war der eine ein heftiger alter Mann mit weißem Haar und mit
Furchen im Gesicht, mit einem wüsten grauen Schnurrbart und einer
belfernden Stimme. Der andere war noch jünger, und ruhiger und
vornehmer. Er maß mit dem Zirkel Entfernungen auf der Karte ab,
während sein Begleiter mit den Füßen stampfte und rauchte und
fluchte wie ein Husarenwachtmeister. Es war merkwürdig anzusehen,
den Alten so feuerig und den Jungen so zurückhaltend. Ich konnte im
Einzelnen ihr Gespräch nicht verstehen, aber im großen und ganzen
war ich mir klar darüber, was sie vorhatten.

		»Ich sage Ihnen, wir müssen vorwärts, immer vorwärts!« schrie
der alte Knabe mit einem drastischen deutschen Fluch. »Ich habe
Wellington versprochen, mit der ganzen Armee zu ihm zu stoßen, und
wenn ich auf meinem Gaul mit Riemen festgebunden werden müßte.
Bülows [bookmark: page330]
Korps ist in Aktion und das Ziethen'sche soll ihm mit sämtlichen
Mannschaften und Kanonen zu Hilfe kommen. Vorwärts, Gneisenau,
vorwärts!«

		Der andere schüttelte den Kopf.

		»Sie müssen bedenken, Exzellenz, daß sich die Engländer, wenn
sie geschlagen werden, nach der Küste zurückziehen werden. In
welche Lage wollen Sie dann kommen, wenn Grouchy zwischen Ihnen und
dem Rhein steht?«

		» Wir müssen sie schlagen, Gneisenau; der Herzog
und ich werden sie zu Staub zermalmen. Drauf, drauf! ist die
Losung. Der ganze Krieg wird mit einem Schlag beendigt sein. Ziehen
Sie Pirsch heran, so können wir sechzigtausend Mann in die
Wagschale werfen, während Thielmann den Grouchy bei Wabern
festhält.«

		Gneisenau zuckte mit der Schulter; in diesem Moment trat eine
Ordonnanz ein und meldete:

		»Ein Adjutant vom Herzog von Wellington.«

		»Ha! ha!« rief der Alte; »hören wir, was er uns bringt.«

		Ein englischer Offizier, mit Schmutz und Blut bedeckt, wankte
ins Zimmer. Er hatte ein blutiges [bookmark: page331] Taschentuch um den Arm gebunden und
hielt sich am Tisch fest, um nicht zu fallen.

		»Ich habe eine Botschaft für den Marschall Blücher,« sagte
er.

		»Der Marschall Blücher bin ich. Sprechen Sie, sprechen Sie!«
rief ungeduldig der Alte.

		»Der Herzog hat mir befohlen, Ihnen zu sagen, daß sich die
englische Armee allein halten kann, und daß er um den Ausgang keine
Bange hat. Die französische Kavallerie ist geschlagen, zwei
Infanterie-Divisionen sind vernichtet, nur die Garde ist noch in
Reserve. Wenn Sie uns tatkräftig unterstützen, wird die Niederlage
einem vollständigen Ruin –« Er sank in die Knie und fiel rücklings
zu Boden.

		»Das genügt mir vollkommen!« rief Blücher. »Gneisenau senden Sie
sofort einen Boten zu Wellington und lassen Sie ihm sagen, daß er
sich voll und ganz auf mich verlassen kann. Kommen Sie, meine
Herren, wir müssen ans Werk!« Er stürmte hastig zur Türe 'naus,
sein ganzer Stab klirrte hinter ihm her, während zwei Soldaten den
englischen Adjutanten zum Arzt brachten.

		Gneisenau, der Generalstabschef, hatte noch [bookmark: page332] einen Augenblick
gezaudert; dann legte er einem der Adjutanten die Hand auf die
Schulter. Der Junge war mir schon aufgefallen, denn ich habe immer
ein gutes Auge für einen feinen Kerl. Er war groß und schlank, der
richtige Typus eines Reiters: tatsächlich, in seiner Erscheinung
lag etwas, das sie meiner nicht unähnlich machte. Er hatte ein
verwegenes, kühnes Gesicht wie ein Falke, unter dichten, buschigen
Brauen funkelten ein Paar trotzige Augen hervor, aber die größte
Zierde war sein Schnurrbart, auf Grund dessen ich ihn in die
Renommier-Schwadron meiner Husaren eingestellt haben würde. Er trug
einen grünen Waffenrock mit weißen Aufschlägen und einen Helm mit
Pferdeschweif – ein Dragoner, wie mir schien.

		»Hören Sie, Graf Stein,« sagte Gneisenau zu ihm. »Wenn der Feind
auch vernichtet wird und der Kaiser entkommt, nützt es nichts; er
wird ein zweites Heer sammeln, und wir haben dieselbe Arbeit noch
'mal. Wenn es uns aber gelingt, den Kaiser zu fangen, dann ist der
Krieg wirklich beendigt. Ein solches Ziel ist einer großen
Anstrengung und eines großen Wagnisses wert.« [bookmark: page333]

		Der junge Dragoner erwiderte nichts, sondern hörte aufmerksam
zu.

		»Vorausgesetzt, daß sich die Worte Wellingtons bewahrheiten, und
die Franzosen in wilde Flucht geschlagen werden, wird der Kaiser
sicher nach Genappes und Charleroi fliehen, weil das der kürzeste
Weg nach der Grenze ist. Wir dürfen wohl annehmen, daß er flotte
Pferde hat, und daß ihm die Fliehenden den Weg bahnen. Unsere
Reiterei muß die Nachhut der geschlagenen Armee verfolgen, aber der
Kaiser wird sich ganz vorne beim Gros befinden.«

		Der junge Dragoner nickte.

		»Ihnen, Graf Stein, möchte ich den Kaiser empfehlen. Wenn Sie
Ihn fangen, wird Ihr Name in der Geschichte fortleben. Sie stehen
im Ruf, der beste Reiter in unserer Armee zu sein. Wählen Sie sich
einige Kameraden, welche Sie wollen – zehn bis zwölf dürften
genügen. Sie sollen nicht in die Schlacht eingreifen, sich auch
nicht der allgemeinen Verfolgung anschließen, sondern sich abseits
halten und Ihre Kräfte für ein edleres Ziel aufsparen. Verstehen
Sie mich?«

		Der Dragoner nickte wieder. Dieses Schweigen imponierte mir.
[bookmark: page334]

		»Die Details überlasse ich Ihnen. Greifen Sie nach keinem
anderen als nach dem Höchsten. Die kaiserliche Kutsche können Sie
nicht verwechseln, ebensowenig, wie Sie sich in der Person des
Kaisers irren können. Nun muß ich dem Marschall folgen. Adieu! Wenn
ich Sie je wiedersehe, so hoffe ich, Ihnen bei der Gelegenheit zu
der Tat gratulieren zu können, deren Kunde durch ganz Europa
dringen wird.«

		Der Dragoner salutierte, und Gneisenau eilte aus dem Zimmer. Der
junge Offizier blieb ein paar Augenblicke in tiefen Gedanken
stehen. Dann folgte er seinem Generalstabschef. Sein Pferd, ein
prächtiger, kräftiger Brauner mit zwei weißen Füßen, war am
Türpfosten angebunden. Er schwang sich in den Sattel und ritt an
eine Abteilung Reiterei, die eben vorbeikam. Er sprach ein paar
Worte mit einem Offizier, der das Regiment führte. Gleich darauf
sah ich zwei Husaren – es war ein Husaren-Regiment – ihre Glieder
verlassen und neben dem Grafen Stein Aufstellung nehmen. Das
nächste Regiment wurde ebenso angehalten, und der Patrouille wurden
zwei Ulanen zugefügt. Das folgende lieferte ihm zwei Dragoner und
das letzte zwei Kürassiere. [bookmark: page335] Dann nahm er seine kleine Reitergruppe
beiseite, versammelte sie um sich und setzte ihnen auseinander, was
sie tun sollten. Danach ritten die Neun zusammen weg und
verschwanden in dem »Pariser Wald«.

		Ich brauche Ihnen nicht weiter zu erklären, mes amis, was dies alles zu bedeuten hatte. Er
hatte tatsächlich genau ebenso gehandelt, wie ich's an seiner
Stelle getan haben würde. Von jedem Oberst hatte er sich die zwei
besten Reiter im Regiment mitgeben lassen, und so eine kleine Schar
zusammengebracht, die hoffen konnte, alles einzufangen, was sie
verfolgte. Der Himmel mochte dem Kaiser gnädig sein, wenn er ohne
Begleitung sein und diese Gesellschaft hinter ihn kommen
sollte!

		Und ich, mes chers amis – denken
Sie sich das Fieber, die Gärung, die wahnsinnige Wut in meinem
Innern! Jeder Gedanke an Grouchy war fort. Von Osten her war kein
Kanonendonner zu hören, er konnte nicht in der Nähe sein. Wenn er
auch noch kommen sollte, würde er doch nicht mehr rechtzeitig
eintreffen, um den Ausgang der Schlacht zu ändern. Die Sonne stand
schon tief, und es konnten höchstens noch zwei oder [bookmark: page336] drei Stunden bis zum
Eintritt der Dunkelheit sein. Meine ursprüngliche Mission konnte
ich als zwecklos aufgeben. Aber ich hatte eine andere Mission, eine
dringendere, die keinen Aufschub litt, die die Sicherheit und
vielleicht das Leben des Kaisers bedeutete. Um jeden Preis, durch
jede Gefahr hindurch, mußte ich zurück und an seine Seite. Aber wie
sollte ich's anfangen? Zwischen mir und den französischen Linien
befand sich jetzt die ganze preußische Armee. Sie hielten jeden Weg
besetzt, aber den Pfad der Pflicht konnten sie nicht versperren,
wenn Etienne Gerard ihn vor sich sah. Ich konnte nicht länger
warten. Ich mußte aufbrechen.

		Der Boden hatte nur den einen Ausgang, ich mußte also auch jetzt
wieder die Leiter benutzen. Ich guckte durch einen Spalt in die
Küche und sah, daß der junge Arzt noch drin war. Auf einem Stuhl
saß der verwundete englische Offizier, und auf dem Heu lagen zwei
preußische Soldaten. Die anderen hatten sich alle wieder erholt und
waren 'nausgeschickt worden. Das waren meine Feinde, durch die ich
hindurch mußte, um zu meinem Pferd zu gelangen. Von dem Arzt hatte
ich nichts zu befürchten; der Engländer [bookmark: page337] war verwundet und hatte
seinen Säbel in der Ecke stehen; die beiden Deutschen waren halb
bewußtlos und hatten ihre Gewehre nicht bei sich. Was konnte da
einfacher sein? Ich klappte die Falltür auf, glitt rasch die Leiter
hinunter und stand plötzlich mit blankem Säbel in ihrer Mitte.

		Was für 'ne Ueberraschung! Was für 'n Bild! Der Arzt wußte
natürlich Bescheid, aber der Engländer und die beiden Soldaten
müssen gemeint haben, daß der Kriegsgott persönlich vom Himmel
heruntergestiegen sei. Bei meiner Erscheinung, bei meiner Figur, in
meiner silbergrauen Uniform, und das blitzende Schwert in der
Rechten muß ich wirklich einen Anblick gewährt haben, der des
Sehens wert war. Die zwei Deutschen stierten mich erschreckt an.
Der englische Offizier suchte sich aufzurichten, sank aber vor
Schwäche gleich wieder in seinen Stuhl zurück, er sperrte den Mund
auf und hatte den Arm auf die Stuhllehne gelegt.

		»Was der Teufel! was der Teufel!« rief er in einem fort.

		»Bitte, rühren Sie sich nicht von der Stelle,« sagte ich; »ich
will Ihnen nichts tun, aber wehe dem, der mich anfaßt und mich
festzuhalten versucht! [bookmark: page338] Sie brauchen keine Furcht zu haben, wenn
Sie mich ungeschoren lassen, aber Sie brauchen auch keine Hoffnung
zu haben, wenn Sie mir in den Weg treten. Ich bin der Oberst
Etienne Gerard von den Conflansschen Husaren.«

		»Alle Wetter!« sagte der Engländer. »Dann sind Sie der Mann, der
den Fuchs erlegt hat!« Eine schreckliche Wut stieg in ihm auf und
verfinsterte seine Züge. Die Eifersucht der Sportsleute ist eine
niedrige Leidenschaft. Er haßte mich, dieser Engländer, weil ich
ihn damals ausgestochen und ihm den Jagdsieg abgerungen hatte. Wie
verschieden sind doch die menschlichen Naturen! Hätte ich
ihn eine solche Tat vollbringen sehen, ich wäre ihm freudestrahlend
um den Hals gefallen. Doch ich hatte keine Zeit zu längeren
Erörterungen.

		»Es tut mir leid, Sir,« sagte ich: »aber Sie haben hier Ihren
Mantel liegen, von dem ich Besitz ergreifen muß.«

		Er versuchte wieder aufzustehen und seinen Säbel zu fassen, aber
ich war rasch zwischen ihm und jener Ecke.

		»Wenn etwas in den Taschen steckt –«

		»Ein Kästchen,« sagte er. [bookmark: page339]

		»Ich will Sie nicht berauben,« fuhr ich fort; und als ich den
Rock aufhob, fand ich in den Taschen ein silbernes Pulverhorn, ein
viereckiges Holzkästchen und einen Feldstecher. Ich händigte ihm
alles ein. Da machte der verdammte Kerl das Kästchen auf, nahm eine
Pistole 'raus und hielt sie mir direkt vor den Kopf.

		»Nun, mein Lieber,« sagte er, »stecken Sie Ihren Säbel ruhig ein
und übergeben Sie sich.«

		Ich war über diese niederträchtige Handlungsweise so erstaunt,
daß ich wie versteinert vor ihm stand. Ich versuchte ihm von Ehre
und Dankbarkeit zu sprechen, aber ich sah, daß seine Augen hart und
kalt auf die Pistole gerichtet blieben.

		»Machen Sie keine Redensarten!« sagte er. »Den Säbel weg!«

		Konnte ich mir eine solche Demütigung gefallen lassen? Der Tod
war besser, als in dieser Weise entwaffnet zu werden. Das Wort
»Schießen Sie zu!« war mir schon auf der Zunge, als der Engländer
vor meinen Augen verschwand, und sich an seiner Stelle ein großer
Heuhaufen auftürmte, aus dem ein roter Arm und zwei große
Reiterstiefel herausragten und um sich [bookmark: page340] schlugen. O, diese wackere
Wirtsfrau! Mein Schnurrbart hatte mich gerettet.

		»Flieh'n Sie, Soldat, flieh'n S'!« rief sie und warf immer neue
Heubündel auf den zappelnden Engländer. In einem Moment war ich
draußen im Hof, hatte Violetta aus dem Stall geführt und saß auf
ihrem Rücken. Vom Fenster pfiff eine Pistolenkugel an mir vorbei,
und ich sah ein wütendes Gesicht hinter mir hergucken. Ich lächelte
nur verächtlich und gab Violetta die Sporen. Die letzten Preußen
waren vorüber, und mein Weg und meine Pflicht lagen frei und klar
vor mir. Siegte Frankreich, so war alles gut, verlor Frankreich, so
hing's von mir und meiner kleinen Stute ab, was mehr als Sieg und
Niederlage bedeutete – die Sicherheit und das Leben des Kaisers.
»Voran, Etienne, voran!« rief ich aus. »Von allen deinen
hervorragenden Taten liegt jetzt die größte vor dir, selbst wenn's
deine letzte sein sollte!« [bookmark: page341]

		II Die Geschichte von den neun preußischen Reitern.

		Als wir das vorigemal beisammen saßen, mes amis, habe ich Ihnen von dem wichtigen
Auftrag erzählt, den ich vom Kaiser für den Marschall Grouchy
bekommen hatte. Daß der Plan fehlschlug, war, wie Sie wissen, nicht
meine Schuld. Ich habe Ihnen auch auseinandergesetzt, wie ich einen
ganzen langen Nachmittag auf dem Boden eines Wirtshauses
eingeschlossen war und nicht 'raus konnte, weil rundum alles voller
Preußen war. Sie werden sich noch erinnern, Messieurs, daß ich bei dieser Gelegenheit erfuhr,
wie der preußische Generalstabschef dem Grafen Stein Weisungen gab,
und ich von dem gefährlichen Plan Kenntnis erlangte, der darauf
abzielte, im Falle einer französischen Niederlage den Kaiser
gefangen zu nehmen, sei es tot oder lebendig. Anfangs konnte ich
diesen Fall nicht für möglich halten, aber nachdem den ganzen Tag
geschossen worden war, und mir der Donner der Kanonen [bookmark: page342] nicht näher
kam, war's klar, daß die Engländer wenigstens Stand gehalten und
alle unsere Angriffe abgeschlagen hatten.

		Ich sagte schon, daß es an jenem Tag ein Kampf war »
Beef« Englands, aber ich muß zugeben,
daß wir das » Beef« sehr zäh fanden.
Ich sah sehr wohl ein, daß, wenn der Kaiser die Engländer allein
nicht schlagen konnte, es ihm dann tatsächlich schlecht ergehen
müßte, wenn er noch sechzigtausend von diesen verfluchten Preußen
auf dem Hals hatte. Auf jeden Fall mußte ich, wo ich dieses
Geheimnis kannte, an seine Seite kommen.

		Ich war, wie ich Ihnen das letztemal geschildert habe, auf ganz
verwegene Art ins Freie gelangt und ließ den englischen Adjutanten
ruhig eine Faust hinter mir hermachen. Ich mußte nur lachen, als
ich mich umdrehte und ihn mit seinem wütenden, roten, heuumrahmten
Gesicht am Fenster stehen sah. Sobald ich auf der Chaussee war,
richtete ich mich in den Steigbügeln in die Höhe und warf seinen
schönen, schwarzen, rotgebrämten Reitermantel über mich her. Er
fiel bis auf die Stiefel 'runter und bedeckte meine Uniform
vollständig. [bookmark: page343] Was meinen Tschako betrifft, so ist diese Art
Kopfbedeckung bei den Preußen gar nichts seltenes, und es lag kein
Grund vor, daß sie auffallen sollte. So lange mich niemand anhielt
und mich zum Sprechen veranlaßte, konnte ich getrost durch die
ganze preußische Armee reiten: aber, obwohl ich ganz gut deutsch
konnte, denn ich hatte während der Zeit, wo ich in diesem Lande
gefochten hatte, viele Freundinnen erworben, so sprach ich doch mit
etwas Pariser Akzent, der zu dieser rohen, unmusikalischen Sprache
nicht recht paßte. Ich wußte, daß diese Aussprache auffallen würde,
mußte also hoffen und wünschen, schweigend durchzukommen.

		Der Pariser Wald war so groß, daß ich nicht d'ran denken konnte,
d'rum 'rum zu reiten, ich faßte also Mut und galoppierte die Straße
hinunter, hinter der preußischen Armee her. Ihre Spur war nicht
leicht zu verfehlen, denn der Weg zeigte von den Wagenrädern zwei
Fuß tiefe Einschnitte. Ich traf bald auf die ersten Verwundeten.
Sie lagen an beiden Seiten des Weges, Preußen und Franzosen, es war
wahrscheinlich an der Stelle, wo die ersten Vorposten Bülows mit
den Marbotschen Husaren zusammengestoßen waren. [bookmark: page344] Ein Alter mit einem
langen, weißen Barte, ein Arzt vermutlich, schrie mich an und lief
schreiend hinter mir her, aber ich drehte mich nicht um und nahm
weiter keine Notiz von ihm, als daß ich mein Tempo beschleunigte.
Ich hörte ihn noch eine ganze Zeitlang schreien, als ich ihn schon
längst nicht mehr sehen konnte.

		Gleich darauf kam ich an die preußischen Reserven. Die
Infanterie stand auf ihre Gewehre gelehnt oder lag erschöpft auf
der feuchten Erde: die Offiziere standen in Gruppen zusammen,
hörten dem mächtigen Donner der Geschütze zu und diskutierten die
Berichte, die sie von der Front erhielten. Ich sauste in rasendem
Galopp dahin, aber einer der Offiziere stürzte vor mir auf den Weg
und hob zum Zeichen, daß ich halten sollte, die Hand in die Höhe.
Fünftausend Preußen richteten ihre Augen auf mich. Das war ein
Moment! Sie werden blaß, mes amis,
bei dem Gedanken d'ran. Nun stellen Sie sich vor, wie mir damals
die Haare zu Berge standen. Aber keinen Augenblick hat mich je mein
Witz und mein Mut verlassen. »General Blücher!« rief ich. War's
nicht mein Schutzengel, der mir diese Worte eingeflüstert hatte?
Der Preuße sprang [bookmark: page345] mir rasch aus dem Weg, salutierte und deutete
vorwärts. Sie sind fein diszipliniert, diese Preußen, und wer hätte
es wagen sollen, einen Offizier aufzuhalten, der eine Botschaft für
den General hatte? Es war ein Talisman, der mich aus jeder Gefahr
ziehen würde, und ich freute mich riesig über diesen Einfall. Ich
war so wohlgemut, daß ich gar nicht erst wartete, bis ich gefragt
wurde, sondern, als ich durch die Truppen durchritt, einfach nach
rechts und links immer »General Blücher! General Blücher!« rief;
und überall deutete man nach vorne und machte mir Platz, um mich
passieren zu lassen. Es gibt Zeiten, wo die größte Unverfrorenheit
die höchste Weisheit ist. Aber immerhin muß eine gewisse Diskretion
dabei sein, und ich muß zugeben, daß ich zu weit ging. Denn als ich
weiter ritt und der Gefechtslinie immer näher kam, erwischte ein
preußischer Ulanen-Offizier meine Zügel und deutete auf eine Gruppe
Männer, die in der Nähe eines brennenden Bauerngehöfts standen.
»Dort ist Marschall Blücher. Uebergeben Sie ihm Ihre Botschaft!«
sagte er, und wahrhaftig, dort war der schreckliche Alte mit seinem
grauen Schnauzbart, kaum einen Pistolenschuß von mir entfernt,
[bookmark: page346] das
Gesicht in der Richtung nach mir gewandt.

		Aber mein schützender Engel verließ mich auch jetzt nicht. Wie
der Blitz fiel mir der Name des Generals ein, der die preußische
Vorhut kommandierte. »General Bülow!« rief ich. Der Ulan ließ mich
los. »General Bülow! General Bülow!« schrie ich bei jedem Satz, den
mich meine liebe kleine Stute unseren Leuten näher brachte. Ich
galoppierte durch das brennende Dorf Plancenoit, raste zwischen
zwei Kolonnen preußischer Infanterie durch, setzte über Zäune,
schlug einen schlesischen Ulanen zusammen, der sich mir
entgegengeworfen hatte, ritt mit fliegendem Mantel, so daß meine
Uniform darunter sichtbar wurde, durch das zehnte Linien-Regiment
und befand mich im nächsten Moment wieder mitten im Lobauschen
Korps, das von der preußischen Avantgarde schwer bedrängt wurde.
Ich galoppierte weiter, nur von dem Gedanken getrieben, den Kaiser
zu erreichen.

		Aber ein Anblick bot sich mir, der mich festhielt und an die
Stelle bannte, als ob ich in eine Reiter-Statue verwandelt worden
wäre. Ich konnte kein Glied rühren, ich konnte kaum Atem [bookmark: page347] schöpfen. Mein
Weg führte über eine Schanze, und als ich oben ankam, schaute ich
hinunter in das langgestreckte Tal von Waterloo. Als ich
weggeritten war, hatte an jeder Seite eine grobe Armee gestanden,
mit einem offenen Gelände dazwischen. Jetzt sah ich nur noch zu
beiden Seiten je einen langen Streifen gebrochener und erschöpfter
Regimenter, aber dazwischen eine Armee von Toten und Verwundeten.
Zwei Meilen in der Länge und eine halbe Meile in der Breite
bedeckten sie, neben- und übereinanderliegend, das Schlachtfeld.
Das war jedoch kein neuer Anblick für mich, und das hielt mich
nicht festgebannt: nein, es war etwas ganz anderes! Auf die lang
ausgedehnte Stellung der Engländer wogte ein dunkler Wald zu –
schwarz und ungestüm wie die ungebrochenen Wellen des Meeres.
Kannte ich nicht die Bärenmützen der Garde? Und wußte ich nicht
gleichfalls, sagte mir's nicht mein militärischer Instinkt, daß es
die letzte Reserve Frankreichs war: daß der Kaiser wie ein
verzweifelter Spieler alles auf diese letzte Karte setzte? Sie
rückten näher und immer näher – großartig, mächtig, unbezwinglich,
mit Gewehrsalven überschüttet, mit Granaten überworfen, gleich
einer [bookmark: page348]
schweren, schwarzen Springflut überschwemmten sie die englischen
Batterien. Mit meinem Fernglas konnte ich sehen, wie sich die
englischen Kanoniere unter ihre Geschütze warfen oder davon liefen.
Unaufhaltsam stürmten sie vorwärts, bis auf einmal ein furchtbares
Getöse an mein Ohr drang; es war der Anprall gegen die englische
Infanterie. Eine Minute verging, eine weitere, noch eine. Mir blieb
der Atem in der Kehle stecken. Sie wogten hin und her; sie rückten
nicht weiter vor; sie wurden aufgehalten. Heiliger Himmel! war's
möglich, daß sie wankten? Ein schwarzer Haufe lief die
Anhöhe hinunter, dann zwei, dann vier, dann zehn, dann eine große,
aufgelöste Masse. Sie wehrten sich noch, hielten wieder Stand,
wichen wieder zurück, hielten nochmals Stand, bis sie endlich
auseinanderstoben und in wilder Flucht den Hügel hinunter rasten.
»Die Garde flieht! Die Garde flieht!« drang es von allen Seiten an
mein Ohr. Auf der ganzen Linie wandte sich die Infanterie zur
Flucht, und die Artillerie ließ ihre Geschütze im Stich.

		»Die alte Garde ist geschlagen! Die Garde retiriert!« schrie ein
schreckensbleicher Offizier, der an mir vorbeikam. »Retten Sie
sich! Retten Sie [bookmark: page349] sich! Sie sind verloren!« rief mir ein anderer
zu. »Retten Sie sich! Retten Sie sich!« Die Mannschaften liefen
davon, wie eine ausbrechende Schafherde. Rufen und Schreien
erfüllte die Luft. In diesem Moment erblickte mein Auge ein Bild,
das mir unvergeßlich ist. Auf der Anhöhe hielt noch ein einzelner
Reiter, einsam und verlassen: die letzten roten Strahlen der
untergehenden Sonne fielen auf sein Gesicht. So finster, so
regungslos erschien er in diesem blutroten Lichte, daß man ihn
wahrhaftig für den Kriegsgott hätte halten können, der über das Tal
des Schreckens hinwegschaute. Während ich noch hinüberstarrte, hob
er hoch den Hut in die Luft, und auf dieses Zeichen flutete, mit
einem tiefen Gebrüll wie eine brechende Woge, die ganze englische
Armee über ihren Hügel und stürzte hinunter ins Tal. Endlose Reihen
Infanterie, ein ganzes Meer von Kavallerie und reitender Artillerie
rasten hinunter in unsere geschlagenen, aufgelösten Scharen. Es war
vorbei! Ein letztes Schmerzensgeschrei, das Schreien tapferer
Männer, die keine Hoffnung mehr sehen, erhob sich von einer Flanke
zur anderen; und im Nu war diese ganze berühmte Armee in wildem
Schrecken hinweggefegt. Noch [bookmark: page350] jetzt, mes chers
amis, kann ich, wie Sie sehen, nicht von diesem furchtbaren
Moment sprechen, ohne daß mir die Tränen in die Augen treten, und
meine Stimme zittert.

		Zuerst wurde ich von diesem wilden Strudel mit fortgerissen wie
ein Strohhalm von einem reißenden Wasser. Aber plötzlich, was sah
ich da unter den durcheinandergewirrten Regimentern vor mir? –
einen Haufen Reiter in silbergrauer Uniform und mitten drin eine
zerfetzte, zerschossene Standarte! Die ganze Macht Englands und
Preußens hatte die Kraft der Conflansschen Husaren nicht brechen
können. Aber als ich zu ihnen stieb und sie betrachtete, blutete
mir das Herz. Der Major, sieben Rittmeister und fünfhundert Mann
waren auf dem Schlachtfeld geblieben. Der junge Rittmeister
Sabbatier hatte die Führung übernommen, und als ich ihn fragte, wo
die fünf fehlenden Schwadronen wären, deutete er nach hinten und
antwortete: »Die werden Sie um eins jener britischen Karrees 'rum
finden.« Mannschaften und Pferde konnten kaum noch japsen, sie
waren mit Schweiß und Schmutz bedeckt, und die Zungen hingen ihnen
zum Hals heraus: aber es erfüllte mein Herz mit Stolz, [bookmark: page351] als ich sah,
wie dieser zersprengte Ueberrest noch im Sattel saß und Ordnung
hielt vom jüngsten Trompeter bis zum ältesten Wachtmeister. O, wenn
ich die hätte mitnehmen können als Eskorte für den Kaiser! Von den
Conflansschen Husaren umgeben, würde er wahrhaftig sicher sein!
Aber die Pferde waren zu sehr ermattet, um traben zu können. Ich
ritt also voraus und hinterließ den Befehl, sich auf dem Hof St.
Aunay zu sammeln, wo wir vor zwei Nächten kampiert hatten. Ich
selbst lenkte mein Pferd durch das Gewimmel hindurch, um den Kaiser
zu suchen.

		Als ich mich durch diese erschreckten Scharen durchdrängte,
bekam ich noch Szenen zu sehen, die mir stets in der Erinnerung
bleiben werden. In bösen Träumen tauchen sie noch vor mir auf,
diese bleichen, starren, schreienden Gesichter, auf die ich damals
niederblicken muhte. Im Sieg lernt man die Schrecken des Krieges
nicht kennen. Erst in der eisigen Kälte der Niederlage werden sie
einem klar. Ich entsinne mich, wie ein alter Grenadier mit
durchschossenem Bein an der Seite des Weges lag und schrie:
»Kam'raden, Kameraden, gebt auf mein Bein acht!« Aber alle stürmten
und stürzten über ihn weg. Vor mir [bookmark: page352] ritt ein Ulanen-Offizier ohne Rock. Ihm
war in der Ambulanz eben der Arm abgenommen worden. Der Verband war
abgefallen. Es war fürchterlich! Zwei Kanoniere suchten ihr
Geschütz durchzufahren. Ein Chasseur legte sein Gewehr an und schoß
den einen durch den Kopf. Ich war Zeuge, wie ein Kürassier-Major
seine zwei Pistolen aus dem Halfter nahm und zuerst sein Pferd und
dann sich selbst erschoß. Etwas abseits von der Chaussee wütete und
raste ein Mann in blauer Uniform, er gebärdete sich wie ein
Wahnsinniger. Das Gesicht war vom Pulverdampf geschwärzt, die
Montur war zerrissen, ein Achselstück fehlte, das andere baumelte
ihm über die Brust. Erst als ich ganz nahe an ihn 'ran kam,
erkannte ich, daß es der Marschall Ney war. Er fluchte und wetterte
über die fliehenden Truppen, seine Stimme klang kaum noch
menschlich. Dann hob er den Stumpf seines Säbels hoch – er war drei
Zoll über dem Heft abgebrochen. »Kommt und seht, wie ein Marschall
von Frankreich sterben kann!« schrie er. Gern würde ich ihm gefolgt
sein, aber ich hatte noch eine andere Pflicht zu erfüllen. Wie
Ihnen bekannt sein wird, meine Herren, fand er nicht den Tod, den
er suchte, sondern starb ein [bookmark: page353] paar Wochen später mit kaltem Blute von den
Händen seiner Widersacher.

		Ein altes Sprichwort sagt, daß die Franzosen im Angriff mehr
sind als Männer, auf der Flucht aber weniger als Weiber. An diesem
Tage erfuhr ich, daß es wahr ist. Aber doch sah ich auch Dinge, die
ich mit Stolz erzählen kann. Ueber die Felder längs der Straße
zogen Cambronnes drei Reserve-Bataillone der Garde. Sie
marschierten langsam in einem geschlossenen Viereck, über ihren
schwarzen Bärenmützen wehten ihre Fahnen. Um sie herum wüteten die
englische Reiterei und die schwarzen Braunschweiger Husaren, eine
Abteilung nach der anderen sprengte gegen sie los, prallte donnernd
an sie 'ran und zog sich mit schweren Verlusten zurück. Als ich
mich zum letztenmal nach ihnen umdrehte, warfen die englischen
Kanonen Granaten in ihre Reihen, immer aus sechs Rohren zugleich,
und die Infanterie hatte sie von drei Seiten umzingelt und
überschüttete sie mit Gewehrsalven: aber trotz alledem, gleich
einem stolzen Löwen, an dessen Seiten sich wütende Hunde hängen,
marschierte dieser glorreiche Rest der Garde weiter; langsam,
zuweilen haltend und die Reihen schließend, verließen [bookmark: page354] sie in Reih und
Glied majestätisch das Feld ihrer letzten Schlacht. Hinter ihnen
war die Garde-Artillerie mit ihren Zwölf-Pfündern an dem Abhang des
Hügels aufgefahren. Jeder Kanonier war auf seinem Posten, aber kein
Schuß war zu hören. »Warum feuern Sie nicht?« fragte ich den
Oberst, als ich vorbeiritt. »Wir haben kein Pulver mehr.« »Warum
ziehen Sie sich dann nicht zurück?« »Unser Anblick soll den Feind
noch etwas zurückhalten. Wir müssen dem Kaiser Zeit geben, zu
entkommen.« Das waren noch französische Soldaten!

		Unter dem Schutz dieser tapferen Männer konnten die anderen
etwas zu Atem kommen und setzten ihre Flucht in nicht ganz so
verzweifelter Weise fort. Sie waren von der Straße abgebogen, und
im Zwielicht konnte ich die furchtsame, zerstreute und erschreckte
Menge über das Gelände hindrängen sehen, die flüchtige Menge, die
vor zehn Stunden die stolzeste Armee gebildet hatte, die je in eine
Schlacht zog! Ich konnte mit meiner großartigen Stute bald aus dem
Gedränge 'rauskommen, und gleich hinter Genappes holte ich den
Kaiser mit den Trümmern seines Stabes ein. Soult war noch immer bei
ihm und ebenso [bookmark: page355] Drouot, Lobau und Bertrand; außerdem befanden
sich noch fünf Chasseurs in seiner Umgebung, aber deren Pferde
konnten sich kaum noch vorwärts schleppen. Die Nacht brach an, und
das verstörte Gesicht des Kaisers erschien mir ganz weiß in dem
schwachen Dämmerlicht, als er sich nach mir umdrehte.

		»Wer ist das?« fragte er.

		»Das ist der Oberst Gerard,« sagte Soult.

		»Haben Sie den Marschall Grouchy gesehen?«

		»Nein, Sire. Die Preußen waren dazwischen.«

		»Es schadet nichts. Jetzt schadet überhaupt nichts mehr. Soult,
ich will umkehren.«

		Er versuchte sein Pferd umzuwenden, aber Bertrand fuhr ihm in
die Zügel. »Ach, Sire,« sagte Soult, »der Feind hat heute schon
Glück genug gehabt.« Sie nötigten ihn, zwischen ihnen weiter zu
reiten. Schweigend ritt er dahin, den Kopf auf die Brust gesenkt,
der Größte und der Traurigste der Menschen. Weit hinter uns
donnerten noch unbarmherzig die Kanonen. Manchmal drang durch die
Dunkelheit noch Angstgeschrei und Gekreische an unser Ohr, und
zuweilen [bookmark: page356] der
Schall flüchtiger Hufe. Bei diesem Geräusch gaben wir jedesmal
unseren Pferden die Sporen und sprengten in rascherem Tempo weiter.
Endlich, nachdem wir lange genug in der Finsternis fortgeritten
waren, ging der Mond auf und zeigte uns, daß wir Verfolgte und
Verfolger weit hinter uns gelassen hatten. Allmählich erreichten
wir die Brücke bei Charleroi, und der neue Tag brach an. Was für
gespensterhafte Gestalten erblickten wir in dem kalten, hellen
Licht der Morgendämmerung: das Gesicht des Kaisers war blaß und
leblos wie Wachs, Soult war vom Pulver geschwärzt, Lobau von Blut
befleckt! Doch ritten wir jetzt ruhiger und drehten uns nicht mehr
um, denn Waterloo lag mehr als dreißig Meilen hinter uns. In
Charleroi hatten wir einen der kaiserlichen Wagen mitgenommen, und
am anderen Ufer der Sambre machten wir Halt und stiegen von den
Pferden.

		Sie werden fragen, meine Freunde, warum ich auf dem ganzen Weg
kein Wort von dem gesagt hatte, was mir am meisten am Herzen lag,
die Notwendigkeit eines Schutzes für den Kaiser. Tatsächlich hatte
ich sowohl mit Soult wie mit Lobau darüber zu sprechen versucht,
aber sie [bookmark: page357]
waren so überwältigt von dem Unglück des vergangenen Tages und so
zerstreut und nur auf die augenblicklichen Bedürfnisse bedacht, daß
ich ihnen unmöglich begreiflich machen konnte, wie dringend meine
Meldung war. Außerdem hatten wir auf dem ganzen Weg immer
zahlreiche französische Flüchtlinge um uns gehabt, und brauchten,
so mutlos sie auch waren, doch keine Angst vor dem Angriff von neun
Mann zu haben. Aber nun, als wir in der Morgendämmerung um den
kaiserlichen Wagen herumstanden, bemerkte ich mit Besorgnis, daß
auf der langen, weißen Chaussee hinter uns kein einziger
französischer Soldat mehr zu sehen war. Wir hatten alles überholt.
Ich schaute mich um, um zu sehen, über was für Verteidigungsmittel
wir eigentlich verfügten. Die Pferde der Garde-Chasseurs waren
zusammengebrochen, und nur noch einer, ein graubärtiger
Wachtmeister, war übrig geblieben. Dann waren noch Soult, Lobau und
Bertrand da; aber, bei allem Respekt vor ihren Fähigkeiten, wenn's
hart herging, hätte ich einen einzigen Husaren-Unteroffizier lieber
an der Seite gehabt, als diese drei zusammengenommen. Dann kamen
noch der Kaiser selbst, der Kutscher und ein Kammerdiener [bookmark: page358] hinzu, die in
Charleroi zu uns gestoßen waren – im ganzen also acht Mann; aber
von diesen acht waren nur zwei kampftüchtige Soldaten, auf die man
sich im Notfall verlassen konnte, der Chasseur und ich. Ein Schauer
überlief mich, als ich mir überlegte, wie schrecklich hilflos wir
waren. In diesem Moment hob ich die Augen auf und sah die neun
preußischen Reiter den Berg herunterkommen.

		Auf beiden Seiten der Landstraße zieht sich an dieser Stelle
offenes, hügeliges Gelände hin, an der einen waren gelbe
Kornfelder, an der anderen üppige Wiesen, durch die sich die Sambre
hindurchschlängelte. Südlich von uns verlief ein niedriger
Höhenzug, über den die Straße nach Frankreich führte. Dieses Weges
entlang kam die kleine Reiterschar geritten. Graf Stein hatte seine
Weisungen so ausgezeichnet befolgt, daß er einen großen Bogen nach
Süden gemacht hatte, um sein Vorhaben, den Kaiser zu fangen, zum
Gelingen zu bringen. Nun kam er von der Richtung, in der wir reiten
wollten – von wo wir zu allerletzt einen Feind erwartet hätten. Als
ich sie erblickte, waren sie noch eine halbe Meile entfernt. [bookmark: page359]

		»Sire!« rief ich, »die Preußen!«

		Sie fuhren alle zusammen und starrten nach jener Seite. Der
Kaiser brach das Schweigen.

		»Wer sagt, daß es Preußen sind?«

		»Ich sage es, Sire – ich, Etienne Gerard!«

		Bei unangenehmen Nachrichten wurde der Kaiser stets wütend gegen
den Ueberbringer. Jetzt schimpfte er mit seiner harten, krächzenden
korsischen Stimme, die man nur hörte, wenn er die
Selbstbeherrschung verloren hatte, auf mich los.

		»Sie sind immer 'n Narr gewesen,« schrie er mich an. »Wie kommen
Sie dazu, zu behaupten, daß es Preußen sind. Sie Schafskopf? Wie
können Preußen von Frankreich herkommen? Sie sind wohl ganz
verrückt geworden?«

		Seine Worte trafen mich wie ein Peitschenschlag, doch hatten wir
alle für den Kaiser das Gefühl, das ein alter treuer Hund für
seinen Herrn hat. Seine Tritte sind bald vergessen und vergeben.
Ich wollte nicht mit ihm rechten oder meine Behauptung begründen.
Gleich beim ersten Blick hatte ich die zwei weißen Vorderfüße des
ersten Pferdes wiedererkannt, und ich wußte wohl, daß Graf Stein
drauf saß. Einen Moment machten die neun Reiter halt und
beobachteten uns. Dann [bookmark: page360] gaben sie ihren Pferden die Sporen und
galoppierten mit Triumphgeschrei die Straße 'runter. Sie hatten
gesehen, daß die Beute in ihrer Gewalt war.

		Infolge dieser raschen Annäherung waren bald alle Zweifel
behoben. »Bei Gott, Sire, es sind wahrhaftig die Preußen!« rief
Soult. Lobau und Bertrand liefen wie ein paar geängstigte Hühner
auf der Straße 'rum. Der Wachtmeister von den Chasseurs stieß die
furchtbarsten Flüche aus und zog seinen Säbel. Der Kutscher und der
Diener schrien und rangen die Hände. Napoleon stand mit kaltem
Gesicht da, den einen Fuß auf dem Wagentritt. Und ich –
ah, mes amis, herrlich! Wie soll ich
Ihnen meine eigene Haltung in jenem erhabensten Moment meines
Lebens in Worten schildern, um sie auch nur annähernd zu
beschreiben? So ruhig, so furchtbar kühl, so klar im Kopf und
tatbereit und tatenfroh! Er hatte mich einen Schafskopf und Narren
genannt. Wie rasch und wie nobel war meine Revanche gekommen! Als
ihn sein eigener Witz verließ, war's der Etienne Gerards, der
diesen Mangel ausgleichen mußte.

		Kämpfen war töricht: fliehen war lächerlich. [bookmark: page361] Der Kaiser war wohlbeleibt
und todmüde. Außerdem war er nie ein guter Reiter. Wie konnte er
diesen Neun entfliehen, ausgesuchten Leuten aus einer ganzen Armee?
Die besten preußischen Reiter befanden sich darunter. Aber ich war
der beste französische. Ich, und ich ganz allein, konnte es mit
ihnen aufnehmen. Wenn Sie mir statt dem Kaiser auf der Spur wären,
dann könnte noch alles gut gehen. Das waren die Gedanken, die mir
so rasch durch den Kopf fuhren, daß ich im Augenblick nach der
ersten Idee auch schon den Entschluß gefaßt hatte, und im nächsten
Moment war ich vom Entschluß bereits zu schnellem energischem
Handeln übergegangen. Ich stürzte an die Seite des Kaisers, der wie
versteinert zwischen seinem Wagen und seinen Feinden stand. »Ihren
Mantel, Sire! Ihren Hut!« rief ich. Ich zog sie ihm 'runter. Nie in
seinem Leben hatte er sich so zerren und stoßen lassen. Im Nu hatte
ich sie an, und ihn in den Wagen gestoßen. Im Nu saß ich auf seinem
berühmten weißen Araber und sprengte los, die kleine Gruppe allein
lassend.

		Sie haben meinen Plan bereits erraten, Messieurs; aber Sie werden mich fragen, wie ich
[bookmark: page362] hoffen
konnte, für den Kaiser angesehen zu werden. Meine Figur ist, wie
Sie sie noch sehen, und er war nie schön, denn er war klein und
dick. Doch die Größe eines Mannes tritt nicht so hervor, wann er im
Sattel sitzt, und im übrigen brauchte man sich nur noch vornüber zu
beugen, einen Buckel zu machen und sich wie 'n Mehlsack zu halten.
Ich hatte den kleinen dreieckigen Hut auf und den weiten grauen
Rock an mit dem silbernen Stern, der jedem Kind bekannt war von
einem Ende Europas bis zum anderen, und unter mir hatte ich des
Kaisers eigenen weißen Araber. Das genügte.

		Als ich los ritt, waren die Preußen nur zweihundert Meter von
uns entfernt. Ich machte mit den Händen eine Geste des Entsetzens
und der Verzweiflung und sprengte über den Straßengraben. Das war
genug. Die Preußen stießen zugleich ein Freuden- und Wutgeheul aus,
wie hungrige Wölfe, wenn sie die Beute riechen. Ich spornte mein
Pferd über den Wiesengrund und guckte, während ich dahinsauste,
unter meinem Arm durch nach hinten. O, der glorreiche Moment, als
ich hintereinander acht Reiter über den Graben und hinter mir her
setzen sah! Nur einer [bookmark: page363] war zurückgeblieben. Ich hörte Kampfgeschrei: da
fiel mir der alte Chasseur-Wachtmeister ein, und ich wußte
bestimmt, daß Nummer neun uns nicht länger belästigen würde. Die
Straße war frei, und der Kaiser konnte ruhig seine Reise
fortsetzen.

		Nun mußte ich aber auch an mich selbst denken. Wenn mich die
Preußen erwischten, würden sie in ihrem Aerger und Zorn sicher
kurzen Prozeß mit mir machen. Wenn dieser Fall eintreten sollte –
wenn ich mein Leben verlieren sollte, würde ich's immerhin um einen
hohen Preis verkauft haben. Aber ich hoffte, sie abzuschütteln. Mit
gewöhnlichen Reitern auf gewöhnlichen Pferden würde mir das weiter
keine Schwierigkeiten gemacht haben, aber hier hatte ich's mit den
besten Rossen und Reitern zu tun. Es war ein wunderbares Tier, das
ich unter mir hatte, aber es war müde von dem langen, nächtlichen
Ritt, und der Kaiser war einer von den Reitern, die nicht wissen,
wie man's einem Pferd leicht macht. Er hatte wenig Mitleid mit
Pferden und eine schwere Hand, so daß ihnen das Maul sehr weh tat.
Freilich hatten auch Stein und seine Leute eine lange anstrengende
Tour hinter sich. Es war ein ebenbürtiges Rennen! [bookmark: page364]

		Ich hatte so rasch überlegt und so schnell daraufhin gehandelt,
daß ich nicht genügend an meine eigene Rettung gedacht hatte, sonst
würde ich selbstverständlich direkt auf der Straße zurückgeritten
sein, die wir gekommen waren, denn auf diese Weise würde ich unsere
eigenen Leute getroffen haben. Aber ich war von der Chaussee weg
und eine Meile über die Wiesen geritten, ehe mir das einfiel. Als
ich mich dann umsah, halten die Preußen eine lange Linie gebildet,
damit ich die Charleroier Landstraße nicht erreichen könnte. Zurück
konnte ich also nicht mehr, aber wenigstens konnte ich mich nach
Norden wenden. Ich wußte, daß die ganze Gegend in dieser Richtung
von unseren fliehenden Truppen wimmeln, und daß ich früher oder
später doch auf sie treffen mußte.

		Aber ich hatte eins vergessen – die Sambre. In meiner Aufregung
dachte ich ganz und gar nicht dran, bis ich sie sah, tief und
breit, im Morgenlicht glänzend. Sie versperrte mir den Weg, und
hinter mir heulten die Preußen. Ich sprengte bis ans Ufer, aber das
Pferd war nicht weiter zu bringen. Ich gab ihm die Sporen, doch das
Ufer war hoch und der Fluß tief. Es prallte [bookmark: page365] zurück, zitterte und schnaufte.
Die Triumphschreie wurden mit jedem Augenblick lauter. Ich drehte
mich um und galoppierte an der Sambre hin. Sie bildet hier eine
Schleife, und ich mußte auf irgendeine Weise hinüberkommen, denn
der Rückweg war mir abgeschnitten. Plötzlich durchzuckte mich ein
Hoffnungsstrahl. Ich sah ein Haus an meiner Seite des Flusses und
ein anderes an der gegenüberliegenden. Wo zwei solche Häuser
liegen, ist gewöhnlich auch eine Furt dazwischen. Ein abschüssiger
Pfad führte hinunter ins Wasser, und ich spornte mein Pferd. Es
ging. Das Wasser reichte bis an den Sattel, rechts und links
spritzte der Schaum in die Höhe. Einmal stolperte es, und ich hielt
uns für verloren, aber es kam wieder auf die Beine und stürzte im
nächsten Moment den anderen Pfad 'nauf. Als wir am anderen Ufer
waren, hörte ich, wie der erste Preuße ins Wasser platschte. Jetzt
waren wir nur noch um die Breite der Sambre von einander
entfernt.

		Ich ritt nach der Art Napoleons mit eingezogenem Kopfe, und ich
wagte nicht mich umzudrehen, weil ich fürchtete, sie könnten meinen
Schnurrbart sehen. Ich hatte den Kragen des [bookmark: page366] grauen Mantels in die Höhe
geschlagen, um ihn wenigstens teilweise zu verbergen. Denn auch
jetzt konnten sie, wenn sie ihren Irrtum entdeckten, noch umkehren
und den Wagen einholen. Aber als wir erst wieder auf der Straße
waren, konnte ich an dem Dröhnen des Hufschlags hören, wie weit sie
von mir ab waren, und es kam mir vor, als ob er merklich lauter
würde, und sie mir langsam näher rückten. Wir ritten den steinigen,
ausgefahrenen Weg hinan, der von der Furt ausging. Ich guckte ganz
vorsichtig unter meinem Arm durch und merkte, daß mir hauptsächlich
von einem einzelnen Reiter Gefahr drohte, der seinen Kameraden weit
voraus war. Es war ein Husar, ein sehr zierliches Bürschchen, auf
einem großen, starken Rappen, und sein geringes Gewicht hatte ihn
an die vorderste Stelle gebracht. Es ist dies ein Ehrenplatz, aber
auch ein gefährlicher Platz, wie er bald erfahren sollte. Ich
befühlte die Halfter, aber zu meinem Schrecken waren keine Pistolen
drin. In der einen steckte ein Feldstecher, und die andere war mit
Papieren vollgestopft. Mein Säbel war bei Violetta zurückgeblieben.
Hätte ich nur meine Waffen und meine kleine Stute gehabt, dann
hätte ich mit den Kerlen [bookmark: page367] schon fertig werden wollen. Doch war ich nicht
gänzlich unbewaffnet. Der Säbel des Kaisers hing am Sattel. Er war
gekrümmt und ziemlich kurz, der Knauf mit Gold ausgelegt – ein
Instrument, das besser als Zierat bei einer Parade als zur
Verteidigung für einen Soldaten paßte, der sich in Todesgefahr
befand. Ich zog ihn, wie er eben war, und wartete, wie's gehen
würde. Der Hufschlag kam mit jedem Augenblick näher. Schon hörte
ich das Schnaufen des Pferdes und die Drohrufe des Reiters. Der Weg
machte eine Biegung. Als ich jenseits war, riß ich meinen weißen
Araber 'rum und befand mich dem preußischen Husaren von Angesicht
zu Angesicht gegenüber. Er ritt zu rasch, um halten zu können, und
seine einzige Aussicht bestand darin, mich niederzureiten. Wenn er
das getan hätte, würde er zwar selbst den Tod gefunden, aber
gleichzeitig auch mich und mein Roß derart verletzt haben, daß mir
alle Hoffnung auf weitere Flucht vergangen wäre. Aber der dumme
Kerl wich aus, als er mich warten sah und flog rechts an mir
vorbei. Ich beugte mich über den Hals meines Arabers und stieß ihm
mein Paradeschwert in die Seite. Es muß eine ausgezeichnete Klinge
gehabt haben und [bookmark: page368] so scharf wie ein Rasiermesser gewesen sein, denn
ich fühlte kaum, wie 's eindrang, und doch war's bis drei Zoll vom
Knauf rot von seinem Herzblut. Sein Pferd galoppierte weiter, und
er hielt sich noch ungefähr hundert Meter weit im Sattel, bis er
vornüber sank und 'runter stürzte. Ich war seinem Pferd gleich auf
den Fersen gefolgt: der ganze Zwischenfall, den ich eben erzählt
habe, hatte nur ein paar Sekunden in Anspruch genommen.

		Ich hörte das Wut- und Rachegeschrei seiner Kameraden, als sie
an ihm vorüberkamen, und ich mußte wirklich lächeln, wenn ich dran
dachte, für was für einen guten Reiter und Fechter sie den Kaiser
halten mußten. Ich blickte mich wieder um, so vorsichtig wie
vorher, und sah, daß keiner von den sieben anhielt. Das Schicksal
ihres Kameraden wollte nichts bedeuten gegen die Erfüllung ihrer
Mission. Sie waren so unermüdlich und unbarmherzig wie
Schweißhunde. Aber ich hatte einen guten Vorsprung, und mein braver
Araber lief immer noch vorzüglich. Ich wähnte mich schon sicher.
Und doch kam in diesem selben Augenblick gerade meine größte
Gefahr. Der Weg teilte sich, und ich wählte den schmäleren, [bookmark: page369] weil er mehr Rasen
hatte und dadurch den Hufen einen weicheren und bequemeren
Untergrund bot. Nun stellen Sie sich meinen Schrecken vor,
Messieurs, als ich durch ein Tor geritten war, und mich in einem
großen Bauernhof befand, der ringsum durch Stallungen und Häuser
geschlossen war, und aus dem's keinen Ausweg gab, als den, auf dem
ich eben 'reingekommen war! Ja, meine Freunde, wenn mein Haar jetzt
schneeweiß ist, so ist's wahrlich kein Wunder nach dem, was ich
durchgemacht habe!

		Zurückreiten war ausgeschlossen. Ich hörte die Preußen den Weg
hersprengen. Ich sah mich um, und die Natur hat mich mit jenem
schnellen Blick ausgestattet, der das erste Erfordernis jedes
Soldaten, aber ganz besonders eines Kavallerieführers ist. Zwischen
einer langen Reihe Ställe und dem Wohnhaus befand sich eine
Einfriedigung für Schweine. Dieser Platz war vorne vier Fuß hoch
mit Brettern verschlagen und die Rückwand bildete eine Mauer, die
etwas höher war. Was dahinter lag, konnte ich nicht sehen. Der Raum
war nur wenige Meter breit. Es war ein verzweifeltes Wagnis, aber
ich mußte 's drauf ankommen lassen. Der Hufschlag wurde mit jedem
[bookmark: page370] Augenblick
stärker, die Feinde stürmten heran. Ich drehte meinen Araber nach
dem Schweinestall, er nahm auch den Verschlag sehr schön, kam aber
mit den Vorderbeinen auf ein schlafendes Schwein und glitt vornüber
auf die Knie. Ich flog über die hintere Mauer und fiel mit den
Händen und dem Gesicht auf ein weiches Blumenbeet. Mein Pferd
befand sich nun auf der einen Seite der Mauer, und ich auf der
anderen, und die Preußen im Hof. Doch ich war sofort wieder auf den
Beinen und erfaßte über die Mauer weg den Zügel meines Pferdes. Sie
war aus losen Steinen errichtet, so daß ich leicht einige
'rausnehmen und eine Oeffnung machen konnte. Als ich ihm zurief und
mit dem Zügel einen Ruck gab, setzte das brave Tier über die
Bresche, und im nächsten Moment stand es neben mir, und ich im
Steigbügel.

		Als ich wieder im Sattel saß, kam mir eine heroische Idee. Die
Preußen konnten, falls sie auch den Weg über den Schweinestall
wählten, nur einzeln kommen, und ihr Angriff konnte nicht allzu
heftig werden, weil sie sich nach dem Sprung nicht erst erholen
könnten. Warum sollte ich sie nicht ruhig erwarten und sie, einen
nach dem [bookmark: page371]
andern, niedermachen, wenn sie über die Mauer kamen? Es war ein
großartiger Gedanke. Sie sollten gewahr werden, daß Etienne Gerard
nicht bloß ausreißen konnte. Ich griff nach meinem Schwert, aber
Sie können sich mein Gefühl vorstellen, mes
amis, als ich eine leere Scheide erfaßte. Es war
'rausgefallen, als das Pferd über das verdammte Schwein gestürzt
war. Von was für verrückten Kleinigkeiten zuweilen unser Schicksal
abhängt – auf der einen Seite ein Schwein, auf der anderen Oberst
Gerard! Ueber die Mauer springen und das Schwert holen? Unmöglich!
Die Preußen waren schon im Hof. Ich drehte meinen Araber 'rum und
setzte wieder meine Flucht fort.

		Aber für 'n Moment schien mir's, als ob ich in einer noch viel
schlimmeren Falle steckte als vorher. Ich war im Obstgarten, in der
Mitte standen Bäume und an den Seiten waren Beete. Der ganze Platz
war von einer hohen Mauer eingeschlossen. Ich sagte mir jedoch, daß
er irgendeinen Zugang haben müsse, weil doch nicht anzunehmen war,
daß jeder Besucher über den Schweinestall springen würde. Ich ritt
also um die Mauer 'rum und fand, wie ich erwartet hatte, [bookmark: page372] eine Tür, in der
ein Schlüssel steckte. Ich sprang ab, schloß auf und öffnete. Da
erblickte ich, kaum sechs Fuß von mir entfernt, einen preußischen
Ulanen.

		Einen Moment starrten wir einander an. Dann schlug ich die Türe
zu und schloß sie wieder ab. Von der anderen Seite des Gartens
drang ein Krach und ein Schrei an mein Ohr. Ich merkte, daß einer
meiner Feinde bei dem Versuch, über den Schweinestall zu setzen, zu
Fall gekommen war und sich Schaden getan hatte. Wie konnte ich aus
diesem cul-de-sac 'rauskommen?
Offenbar waren einige von der Gesellschaft um das Gehöfte 'rum
geritten, während die übrigen direkt meiner Spur nach waren. Hätte
ich meinen Säbel gehabt, so hätte ich den Ulanen draußen an der
Gartentüre niedermachen können, aber so 'nausreiten, wäre der reine
Selbstmord gewesen. Hinwiederum, wenn ich lange zögerte, würden mir
sicher einige zu Fuß über den Schweinestall folgen, und was wär's
dann? Ich mußte auf der Stelle handeln, sonst war ich verloren. In
solchen Augenblicken arbeitet mein Gehirn ungeheuer rasch, und
meine Handlungen vollziehen sich am promptesten. Mein Pferd am
Zügel führend, lief ich ungefähr [bookmark: page373] hundert Meter an der Mauer entlang, an der
Seite hin, wo der Ulan Wache stand. Ich blieb stehen, riß mit aller
Kraft und in aller Geschwindigkeit oben auf der Mauer eine Anzahl
der losen Steine weg und rannte in größter Hast mit meinem Pferd
zurück nach dem Ausgang. Wie ich mir gedacht hatte, glaubte er, ich
wollte an jener Stelle ausbrechen, und ich hörte wie er draußen
hingaloppierte um mich abzuschneiden. An der Türe schaute ich mich
um und erblickte einen Reiter in grüner Uniform, der den
Schweinestall hinter sich hatte und wild mit einem Jubelgeschrei
durch den Garten sprengte – es war Graf Stein. »Uebergeben Sie
sich, Majestät, übergeben Sie sich!« brüllte er mir zu; »wir wollen
Ihnen Pardon geben!« Ich sprang durch die Türe, hatte aber keine
Zeit, sie von außen zuzuschließen. Stein war mir gerade auf den
Fersen, und auch der Ulan hatte bereits sein Pferd wieder
umgedreht. Ein Satz, und ich saß auf meinem Araber und sauste
wieder los, über eine große weite Wiesenfläche hinweg. Stein mußte
absteigen und das Tor aufmachen, sein Pferd durchführen und wieder
aufsitzen, ehe er mir nachjagen konnte. Ihn fürchtete ich mehr als
den Ulanen, [bookmark: page374]
weil dessen Pferd schwerer und müder war. Ich galoppierte über eine
Meile weit, ehe ich mich umzusehen wagte; Stein war einen
Flintenschuß hinter mir, der Ulan wohl ebensoweit hinter ihm, und
von den übrigen konnte ich nur drei erblicken. Meine neun Preußen
reduzierten sich so allmählich auf eine geringere Anzahl; immerhin
war einer noch zuviel für einen Unbewaffneten.

		Es war mir aufgefallen, daß ich auf der ganzen langen Jagd keine
Flüchtlinge von unserer Armee bemerkt hatte. Ich schloß daraus, daß
ich zu weit westwärts von ihrer Fluchtlinie abgekommen war und mich
mehr nach Osten halten mußte, um zu ihnen zu stoßen. Wenn mir das
nicht gelang, würden mich meine Verfolger wahrscheinlich in Sicht
behalten und, wenn sie selbst mich nicht einholen konnten, doch so
weit treiben, bis mir von Norden her ihre Kameraden von vorne den
Weg versperrten. Im Osten sah ich in weiter Ferne eine lange
Staubwolke, die sich meilenweit durch die Gegend zog. Das war
sicher die Hauptstraße, die unsere unglückliche Armee zu ihrer
Flucht benutzte. Aber ich bekam bald einen Beweis, daß einzelne
Nachzügler auch in die Seitenwege eingebogen waren, denn plötzlich
[bookmark: page375] stieß ich
auf ein Pferd, das im Gras weidete, und nicht weit davon lag sein
Herr, ein französischer Kürassier; er war furchtbar verwundet und
augenscheinlich dem Tode nah. Ich sprang ab, ergriff seinen langen,
schweren Säbel und ritt damit los. Das Gesicht des armen Teufels,
als er mich mit den sterbenden Augen anblickte, werde ich nie
vergessen. Es war ein alter Soldat mit grauem Schnurrbart, einer
von den alten, echten Fanatikern, dem diese letzte Erscheinung
seines Kaisers wie eine höhere Offenbarung vorkam. Staunen, Liebe,
Stolz – malten sich auf seinem totenbleichen Gesicht ab. Er sagte
etwas – ich fürchte, daß es seine letzten Worte waren – doch ich
hatte keine Zeit, ihnen zu lauschen; ich mußte weiter rennen.

		Während dieser ganzen Zeit war ich auf Wiesgründen, die von
breiten Gräben durchzogen waren. Manche konnten nicht viel weniger
als vierzehn bis fünfzehn Fuß breit sein, und mir zitterte jedesmal
das Herz, wenn ich drüber setzte, denn ein Fehltritt würde meinen
Ruin bedeutet haben. Aber wer's auch gewesen sein mag, der für den
Kaiser die Pferde ausgesucht hat, er hatte seine Sache gut gemacht.
Mit Ausnahme von [bookmark: page376] jenem Mal an der Sambre, wo es versagt hatte,
folgte mir das herrliche Tier ausgezeichnet. Wir nahmen jedes
Hindernis mit einem Satz. Und trotzdem konnten wir diese
verteufelten Preußen nicht los werden. Als ich über all' die
Wassergräben weg war, schaute ich mich mit frischer Hoffnung um;
aber auf seinem weißfüßigen Braunen flog Stein mit derselben
Leichtigkeit hinter mir drüber weg, wie ich selbst. Er war mein
Feind, aber ich mußte ihn hochachten wegen seiner Haltung an diesem
Tage.

		Wieder und wieder schätzte ich die Entfernung zwischen ihm und
dem Nächstfolgenden. Ich dachte dran, kehrt zu machen und ihn, ehe
ihm sein Kamerad zu Hilfe kommen könnte, niederzuhauen, wie ich's
mit dem Husaren gemacht hatte. Aber die anderen hatten sich auch
dazugehalten und waren nicht sehr weit dahinter. Ich überlegte mir
auch, daß dieser Stein ein ebenso guter Fechter sein würde, wie er
ein Reiter war, und daß es mich etwas Zeit kosten würde, ihn zu
überwältigen. In diesem Fall würden ihm aber die übrigen zu Hilfe
eilen können, und dann würde ich verloren sein. Alles in allem
genommen war's also schlauer, meine Flucht fortzusetzen. [bookmark: page377]

		Von Osten nach Westen lief eine Straße durch die Ebene, sie war
an beiden Seiten von hohen Pappeln umsäumt. Sie mußte mich nach der
Staubwolke führen, die den Rückzug der Franzosen bezeichnete. Ich
drehte also mein Pferd um und galoppierte hinunter. Als ich
dahinritt, erblickte ich vor mir auf der rechten Seite ein
einzelnes Haus mit einem großen Kranz über dem Eingang als Zeichen,
daß es ein Wirtshaus war. Draußen standen mehrere Bauern, um die
ich mich nicht weiter zu kümmern brauchte. Was mich dagegen
erschreckte, war ein roter Rock, woraus ich ersah, daß Engländer
dort sein mußten. Doch, ich konnte weder umkehren noch halten, es
half also alles nichts, ich mußte weiter und einfach mein Glück
versuchen. Ich konnte sonst keine Soldaten bemerken, es konnte sich
also nur um irgendwelche Nachzügler oder Marodeure handeln, die ich
wenig zu fürchten brauchte. Als ich näher kam, sah ich, daß zwei
auf einer Bank vor der Türe saßen und zechten. Ich sah, wie sie
aufstanden und taumelten, sie waren offenbar beide betrunken. Einer
stand mitten im Weg und schwankte, »'s ist Boney [bookmark: text9]F9! Helft mir, 's ist [bookmark: page378] Boney! «
schrie er. Er lief mir mit ausgestreckten Armen entgegen, um mich
zu fangen, aber zu seinem Glück stolperte er in seiner
Betrunkenheit und fiel der Länge nach mit dem Gesicht auf die
Straße. Der andere war gefährlicher. Er war ins Wirtshaus gelaufen,
und gerade, als ich vorbeikam, stürzte er mit dem Gewehr in der
Hand zur Tür 'raus. Er bückte sich, und ich drückte mich an den
Hals meines Pferdes. Ein einzelner Schuß von einem Preußen oder
einem Oesterreicher wollte wenig heißen, aber die Briten waren zu
jener Zeit die besten Schützen Europas, und mein Betrunkener schien
noch ziemlich fest und sicher zu sein, als er das Gewehr im
Anschlag hatte. Ich hörte einen Krach, und mein Pferd tat einen
furchtbaren Satz, so daß wohl mancher Reiter 'runtergeflogen wäre.
Im ersten Moment dachte ich, es wäre totgeschossen, aber als ich
mich auf meinem Sattel umdrehte, sah ich, wie ihm am rechten
Hinterviertel das Blut hinunterlief. Ich guckte zurück nach dem
Engländer; der Kerl biß eben das Ende der zweiten Patrone ab und
pfropfte sie in seine Muskete, aber bevor er schußfertig war, waren
wir außerhalb seines Bereichs. Es waren Infanteristen, [bookmark: page379] die sich der
Verfolgung nicht anschließen konnten, aber ich hörte sie hinter mir
her rufen und Hallo schreien, als ob sie auf der Fuchsjagd wären.
Auch die Bauern stimmten mit ein, rannten querfeldein und schwangen
ihre Stöcke. Von allen Seiten drang Geschrei an mein Ohr, und
überall stürzten die drohenden Gestalten meiner Verfolger hinter
mir her. Der Gedanke, daß der große Kaiser in der Weise übers Feld
gehetzt würde! Ich hätte am liebsten diese Elenden meine Klinge
spüren lassen.

		Doch ich fühlte, daß ich bald nicht mehr konnte. Ich hatte
getan, was ein Mann tun kann – manche sagen sogar mehr – aber
endlich war ich an einem Punkt angekommen, von dem ich kein
glückliches Entrinnen mehr hoffen konnte. Die Pferde meiner
Verfolger waren erschöpft, doch mein's war's auch und noch
verwundet dazu. Es blutete so stark, daß wir auf der weißen,
staubigen Straße eine rote Fährte hinterließen. Sein Schritt wurde
schon matter, und früher oder später mußte es unter mir
zusammenbrechen. Ich drehte mich um und erblickte die fünf
unvermeidlichen Preußen – Stein war ungefähr hundert Meter voraus,
dann kam ein Ulan und [bookmark: page380] dahinter nebeneinander die drei letzten. Stein
hatte den Säbel gezogen und schwang ihn gegen mich in der Luft. Ich
meinesteils war entschlossen, mich keinesfalls zu ergeben. Ich
wollte suchen, möglichst viele von diesen Preußen mit mir
hinüberzunehmen in die andere Welt. In diesem erhabenen Moment
tauchten alle die großen Taten meines Lebens vor meinem geistigen
Auge noch einmal auf, und ich hatte das Gefühl, daß diese, meine
letzte, wahrhaftig ein würdiger Schluß einer solchen Laufbahn sei.
Mein Tod würde freilich ein schwerer Schlag sein für jene, die mich
liebten, für meine Husaren und für die anderen, deren Namen ich
verschweigen will. Aber sie alle hatten meine Ehre und meinen Ruhm
in ihren Herzen, und ihr Schmerz würde durch den Stolz gemindert
sein, den sie empfinden würden, wenn sie erführen, wie ich an
diesem letzten Tag geritten wäre und gekämpft hätte. Deshalb
tröstete ich mich und, als mein Araber auf seinem lahmen Bein immer
mehr und mehr hinkte, zog ich den schweren Säbel, den ich dem
Kürassier abgenommen hatte, und machte mich zu meinem letzten und
höchsten Kampfe bereit. Ich zog gerade den Zügel an, um kehrt zu
machen, weil ich fürchtete, [bookmark: page381] wenn ich noch länger wartete, womöglich zu Fuß
gegen fünf Berittene fechten zu müssen. In diesem Augenblick fiel
mein Auge auf etwas, das mir wieder Hoffnung einflößte und meiner
Brust einen Freudenschrei entrang.

		Aus einer kleinen Baumgruppe vor mir ragte der Turm einer
Dorfkirche hervor. Es konnte kein anderer sein, als der, welchen
ich erst vor zwei Tagen gesehen hatte, es mußte also das Dorf
Gosselies sein. Der Turm hatte nämlich, weil an der einen Kante,
wahrscheinlich durch Blitzschlag, das Mauerwerk zerstört und
'rausgefallen war, eine sehr charakteristische und phantastische
Gestalt, die nicht zu verkennen war. Doch war's nicht die Hoffnung,
das Dorf zu erreichen, was mich mit Freude erfüllte, sondern weil
ich jetzt wieder wußte, wo ich war, und daß jenes Bauernhaus,
dessen Giebel ich keine Viertelstunde weit durch die Bäume
schimmern sah, das Gehöft St. Aunay sein mutzte, wo wir gelegen
hatten, und das ich dem Rittmeister Sabbatier als Rendez-vous der
Conflansschen Husaren bezeichnet hatte. Dort waren sie also, meine
flinken Jungen, wenn ich sie nur erreichen konnte! Mit jedem Sprung
wurde mein armes Tier matter. Mit [bookmark: page382] jedem Augenblick kamen meine Verfolger
näher. Schon hörte ich dicht hinter mir eine Salve germanischer
Flüche, schon pfiff mir eine Karabinerkugel am Ohr vorbei. Wie toll
spornte ich meinen Araber und schlug mit dem flachen Säbel auf ihn
ein, um sein Tempo auf der Höhe zu halten. Das offene Hoftor war
vor mir. Ich sah das Blinken der Waffen drin. Als ich
durchdonnerte, war Stein keine zehn Meter mehr von mir entfernt.
»Herbei, Kameraden! Herbei!« rief ich mit mächtiger Stimme. Ich
hörte ein Summen, als wenn die emsigen Bienen aus ihrem Korb
ausschwärmen. Dann stürzte mein herrlicher Araber tot unter mir
zusammen, und ich fiel aufs Pflaster, womit meine Erinnerung
aufhört.

		Das war meine letzte und berühmteste Tat, mes chers amis, eine Tat, die in ganz Europa
bekannt wurde, und den Namen Etienne Gerard im Buch der Geschichte
unauslöschlich gemacht hat. Ach! daß alle meine Anstrengungen dem
Kaiser nur wenige Wochen länger die Freiheit erhalten haben, weil
er sich am 15. Juli den Engländern ergab! Doch, es war nicht meine
Schuld, daß er nicht imstande war, die Kräfte [bookmark: page383] zu sammeln, die in Frankreich
noch seiner warteten, um ein zweites Waterloo zu liefern, mit einem
glücklicheren Ausgang. Wenn andere so ergeben gewesen wären wie
ich, so würde die Weltgeschichte eine andere Wendung genommen, der
Kaiser seinen Thron behalten, und ein Soldat wie ich nicht nötig
haben, sein Leben mit Kohlpflanzen hinzubringen, oder sich in
seinen alten Tagen mit Geschichtenerzählen in einem Café die Zeit
zu vertreiben. Sie wollen wissen, meine Herren, was aus Stein und
den preußischen Reitern geworden ist? Von den dreien, die
zurückgeblieben waren, weiß ich nichts. Einer ist, wie Sie sich
entsinnen werden, durch meine Hand gefallen. Dann waren's also noch
fünf. Drei davon sind von meinen Husaren niedergemacht worden, die,
im Augenblick, wirklich unter dem Eindruck gestanden hatten, den
Kaiser zu verteidigen. Stein wurde leicht verwundet und gefangen
genommen, ebenso einer von den Ulanen. Wir sagten ihnen die
Wahrheit nicht, weil wir's für besser hielten, keinerlei
Nachrichten über den Aufenthalt des Kaisers in die Oeffentlichkeit
dringen zu lassen. Stein lebte also immer noch in dem Glauben, daß
er bis auf ein paar Meter [bookmark: page384] dran war, den furchtbaren Fang zu machen. »Ich
kann jetzt wohl begreifen, daß Ihr Eueren Kaiser liebt und
verehrt,« sagte er eines Tages, »denn einen solchen Reiter und
Fechter habe ich nie gesehen.« Er wußte nicht, warum der junge
Husarenoberst bei seinen Worten so herzhaft lachte – aber er hat es
später erfahren. [bookmark: page385] [bookmark: page386] [bookmark: page387]

			[bookmark: foot7]Die Engländer hatten damals in
Portsmouth alte unbrauchbare Schiffe zu Gefängnissen
eingerichtet.
	[bookmark: foot8]Hulks waren die alten
abgetakelten Schiffe, die den Engländern als Gefängnisse für die
Franzosen dienten.
	[bookmark: foot9]Abkürzung für
Bonaparte.


	
		
		Wie der Brigadier sein letztes Abenteuer bestand.

		Ich werde Ihnen in Zukunft keine Geschichten mehr erzählen,
meine lieben Freunde. Es heißt, daß es dem Menschen ergehe wie dem
Hasen, der im Kreis 'rum läuft und zum Sterben wieder an die Stelle
zurückkehrt, von der er ausgegangen ist. Die Gascogne hat jüngst
ihren Sohn gerufen. Ich sehe die blaue Garonne, wie sie sich
zwischen den Weingärten durchwindet, und den noch tiefer blauen
Ozean, in den sie ihre Wasser ergießt. Ich sehe auch die alte Stadt
und an dem langen steinernen Kai entlang den Wald von Masten. Meine
Brust sehnt sich nach der Luft meiner Heimat und nach den
erwärmenden Strahlen ihrer Sonne. Hier in Paris habe ich meine
Freunde, meinen Zeitvertreib und meine Zerstreuungen. Dort sind
alle, die mich kannten, ins Grab gestiegen. Und trotzdem erklingt
mir der Südwest, wenn er an meinen Fenstern rüttelt, [bookmark: page388] wie die kräftige
Stimme meines Mutterlandes, die ihr Kind an ihren Busen zurückruft,
und an den zurückzukehren, ich nun bereit bin. Ich habe meine Rolle
in meiner Zeit gespielt. Die Zeit ist dahingegangen. Ich muß auch
dahingehen. Nicht doch, mes chers
amis, schauen Sie nicht so traurig drein, denn was kann
glücklicher sein als ein Leben, das in Ehren vollendet und durch
Freundschaft und Liebe verschönt ist? Und doch ist es auch wieder
feierlich, wenn sich ein Mann dem Ziele seiner langen Wanderung
nähert und die Krümmung sieht, die ihn in das Unbekannte führt.
Aber der Kaiser und alle seine Marschälle sind um jene dunkele
Krümmung herumgeritten und in das Jenseits hinüber gegangen. Meine
Husaren auch – es sind keine Fünfzig mehr, die nicht schon drüben
warten. Ich muß fort. Aber heute, am letzten Abend will ich Ihnen
etwas erzählen, was mehr ist als eine bloße Geschichte – was ein
großes historisches Geheimnis ist. Meine Lippen sind bis jetzt
verschlossen gewesen, aber ich sehe keinen Grund, warum ich keine
Kunde hinterlassen sollte von diesem merkwürdigen Ereignis, das
sonst der Menschheit gänzlich verloren gehen würde, weil [bookmark: page389] ich, und ich
allein von allen Lebenden, die tatsächlichen Begebenheiten
kenne.

		Ich muß Sie bitten, mes amis, mit
mir in das Jahr 1821 zurückzugehen. In jenem Jahre war unser großer
Kaiser sechs Jahre von uns fort, und nur dann und wann hörten wir
über die See her ein leises Flüstern an unser Ohr dringen, das
bewies, daß er noch lebte. Sie können sich kaum vorstellen, wie
uns, die ihn lieb hatten, der Gedanke bedrückte, daß sich in der
Gefangenschaft sein großer Geist auf jenem einsamen Eiland
verzehren sollte. Dieser Gedanke stand morgens mit uns auf und ging
abends mit uns schlafen, wir konnten ihn nie los werden, und wir
fühlten uns in unserer Ehre gekränkt, daß er, unser Herr und
Meister, so gedemütigt werden sollte, ohne daß wir eine Hand für
ihn rühren konnten. Viele von uns würden gerne den Rest ihres
Lebens hingegeben haben, ihm eine kleine Erleichterung zu
verschaffen, und doch konnten wir weiter nichts tun als in unseren
Cafés sitzen und auf die Landkarte stieren und die Meilen Wasser
berechnen, die uns trennten. Es schien uns, daß er ebenso gut im
Mond sitzen könnte, so wenig konnten wir ihm helfen. Aber das kam
[bookmark: page390] nur daher,
daß wir alle Soldaten waren und nichts von der See verstanden.

		Natürlich hatten wir auch unsere eigenen kleinen Kümmernisse,
die uns verbitterten, ebenso wie das Unrecht an unserem Kaiser.
Viele von uns hatten einen hohen Rang inne gehabt und wollten ihn
wiedererhalten, wenn er seinen wiedererlangte. Wir hatten es nicht
über uns gewinnen können, unter der weißen Fahne der Bourbonen zu
dienen und den Eid zu leisten, der unsere Säbel gegen den Mann
hätte wenden können, den wir liebten. So waren wir denn ohne
Tätigkeit und ohne Mittel. Was konnten wir also tun, als
zusammenkommen und plaudern und murren, wobei diejenigen, die etwas
hatten, die Zeche bezahlten, und diejenigen, die nichts hatten,
sich brüderlich am Trinken beteiligten? Dann und wann, wenn uns das
Glück günstig war, arrangierten wir einen Streit mit einem von der
Garde du Corps, und wenn wir ihn im Boulogner Wäldchen auf dem
Rücken liegen gelassen hatten, fühlten wir, daß wir wieder 'mal
etwas für Napoleon getan hatten. Allmählich kannten sie aber unsere
Versammlungsorte und mieden sie wie Wespennester. [bookmark: page391]

		In einem dieser Lokale – »Der Große Mann« – in der Rue Varennes,
verkehrten mehrere der jüngeren höheren napoleonischen Offiziere.
Fast alle von uns waren Oberste oder Adjutanten gewesen, und wenn
jemand zu uns kam, der nur einen geringeren Rang eingenommen hatte,
so ließen wir ihn allgemein fühlen, daß er sich eine Freiheit
genommen hatte. Zu unserem Zirkel gehörten Rittmeister Lépine, der
sich bei Leipzig die Ehrenmedaille verdient hatte; Oberst Bonnet,
der Adjutant Macdonalds; Oberst Jourdan, dessen Ruf in der Armee
gleich hinter meinem kam; Sabbatier von meinen eigenen Husaren;
Meunier von den Roten Lanciers; Le Breton von der Garde und ein
Dutzend andere. Wir trafen uns jeden Abend, unterhielten uns,
spielten Domino, tranken ein Glas Wein und waren neugierig, wie
lange es noch dauern würde, bis der Kaiser wieder zurück, und wir
wieder an der Spitze unserer Regimenter wären. Die Bourbonen hatten
bereits jede Stütze im Volk, die sie vielleicht 'mal besessen
hatten, verloren, was sich ja nach einigen Jahren zeigte, als Paris
gegen sie aufstand, und sie zum drittenmal aus Frankreich
vertrieben wurden. Napoleon hätte sich nur an der Küste sehen
[bookmark: page392] zu lassen
brauchen, und er hätte ohne einen Flintenschutz nach der Hauptstadt
marschieren können, genau ebenso wie damals, als er von Elba
kam.

		Nun, als die Dinge in diesem Stadium standen, erschien an einem
Februarabend in unserem Café ein ganz seltsamer kleiner Mann. Er
war nicht groß, aber riesig breit, hatte mächtige Schultern und
einen abnorm großen Kopf. Sein ernstes, braunes Gesicht war von
eigentümlichen Narben durchfurcht, und er hatte einen graumelierten
Bart, von der Fasson, wie ihn Seeleute tragen. Zwei goldene Ringe
in den Ohren und eine Menge Tätowierungen auf Händen und Armen
deuteten gleichfalls darauf hin, daß er Seemann war. Er stellte
sich uns selbst als Kapitän Fourneau von der kaiserlichen Marine
vor. Er hatte an zwei oder drei von unseren Mitgliedern
Empfehlungsschreiben bei sich, und es unterlag keinem Zweifel, daß
er ein Anhänger unserer Sache war. Er erwarb sich auch bald unsere
Achtung, denn er hatte so viele Schlachten gesehen wie nur einer
von uns, und die Narben auf seinem Gesicht hatte er sich in der
Schlacht bei Abukir geholt, als er auf seinem Posten ausgeharrt
hatte, bis der » Orient« unter ihm in
[bookmark: page393] die blaue
Luft flog. Doch sprach er wenig von seinen Erlebnissen, sondern saß
in einer Ecke und beobachtete uns mit einem Paar wunderbar scharfer
Augen und hörte unseren Gesprächen zu.

		Als ich in einer Nacht aus dem Café nach Hause gehen wollte, kam
Kapitän Fourneau hinter mir her, nahm mich am Arm und führte mich,
ohne ein Wort zu sprechen, eine ganze Weile, bis wir vor seiner
Wohnung standen. »Ich möchte gerne noch etwas mit Ihnen plaudern,«
sagte er dann und geleitete mich die Treppe hinauf in sein Zimmer.
Dort zündete er eine Lampe an und überreichte mir ein Blatt Papier,
das er aus einem Umschlag aus seinem Schreibtisch genommen hatte.
Es war aus Schloß Schönbrunn bei Wien datiert und erst ein paar
Monate alt.

		»Kapitän Fourneau handelt im heiligsten
Interesse des Kaisers Napoleon. Die ihm ergeben sind, sollten ihm,
ohne zu fragen, gehorchen.

		Marie Louise.«

		Das war der Inhalt des Schreibens. Ich kannte die Unterschrift
der Kaiserin sehr genau, und war nicht im Zweifel, daß sie echt
sei. [bookmark: page394]

		»Nun,« sagte er, »genügt Ihnen meine Beglaubigung?«

		»Vollkommen.«

		»Sind Sie bereit, von mir Ordres entgegenzunehmen?«

		»Dies Dokument läßt mir keine Wahl.«

		»Gut! In erster Linie entnehme ich aus Ihren Bemerkungen im
Café, daß Sie Englisch können.«

		»Jawohl, das kann ich.«

		»Geben Sie mir eine Probe davon.«

		Ich sagte ihm auf englisch: »Wann immer der Kaiser die Hilfe
Etienne Gerards braucht, so bin ich bei Tag und Nacht bereit, mein
Leben in seinen Dienst zu stellen.« Kapitän Fourneau lächelte.

		»Es ist ein drolliges Englisch,« versetzte er, »aber immerhin
besser als gar kein's. Ich für meine Person spreche englisch wie
ein Engländer. Es ist alles, was ich von einer sechsjährigen
Gefangenschaft in England profitiert habe. Nun will ich Ihnen
sagen, weshalb ich nach Paris gekommen bin. Ich bin hierher
gekommen, um mir einen Agenten auszusuchen, der mir in einer Sache
helfen soll, die ich im Interesse des Kaisers unternehmen [bookmark: page395] will. Man erzählte
mir, daß ich im Café zum »Großen Mann« die Auslese seiner alten
Offiziere finden würde und mich darauf verlassen könnte, daß jeder
Mann dort treu zu ihm stehe. Ich studierte Sie alle zu diesem Zweck
und kam zu dem Resultat, daß Sie der geeignetste Mann zu meinem
Vorhaben seien.«

		Ich gab dieses Kompliment zu und fragte: »Was wünschen Sie also
von mir?«

		»Weiter nichts, als daß Sie mir einige Monate Gesellschaft
leisten,« antwortete er. »Ich muß Ihnen mitteilen, daß ich mich
nach meiner Freilassung in England ansäßig gemacht, eine
Engländerin zur Frau genommen habe und allmählich dahin gelangt
bin, das Kommando über ein kleines englisches Handelsschiff zu
bekommen, auf dem ich mehrere Reisen von Southampton nach der Küste
von Guinea gemacht habe. Man betrachtet mich als Engländer. Sie
werden sich jedoch vorstellen können, daß ich mich bei meiner
Anhänglichkeit an den Kaiser zuweilen recht vereinsamt fühle und
gerne einen Gefährten haben möchte, der mit mir sympathisiert. Man
wird ganz verdreht und stumpfsinnig auf diesen langen Fahrten, und
ich würde mich freuen, wenn Sie [bookmark: page396] meine Kajüte mit mir teilen und mir die
Zeit vertreiben wollten.«

		Während dieser ganzen Unterhaltung sah er mir mit seinen
verschmitzten grauen Augen scharf ins Gesicht, und ich meinerseits
blickte ihn auch so an, daß er merkte, er habe keinen Dummen vor
sich. Er holte einen Segeltuchsack voll Geld herbei.

		»Hier sind hundert Pfund in Gold drin,« sagte er. »Dafür können
Sie sich einige Reiseutensilien kaufen. Ich möchte Ihnen empfehlen,
das in Southampton zu besorgen, von wo wir in zehn Tagen segeln
werden. Das Schiff heißt der »Schwarze Schwan«. Ich kehre morgen
nach Southampton zurück und hoffe, Sie im Lauf der nächsten Woche
dort zu sehen.«

		»Nun erzählen Sie mir aber auch frank und frei, was das Ziel
unserer Reise ist,« sagte ich.

		»O, habe ich's Ihnen nicht schon angegeben?« antwortete er. »Wir
sind nach Guinea an der afrikanischen Küste bestimmt.«

		»Wie kann das aber im höchsten Interesse des Kaisers liegen?«
fragte ich weiter.

		»In seinem höchsten Interesse liegt es, daß Sie keine
indiskreten Fragen stellen, und ich keine [bookmark: page397] indiskreten Antworten gebe,«
erwiderte er scharf. Damit machte er der Unterhaltung ein Ende, und
als ich am anderen Morgen in meiner Behausung aufwachte, erinnerte
mich nur das Säckchen mit Goldstücken an dieses seltsame Interview,
das ich in der Nacht gehabt hatte.

		Ich hatte allen Grund zu erfahren zu suchen, wie sich diese
Geschichte weiter entwickeln würde, und so befand ich mich denn
innerhalb einer Woche auf dem Weg nach England. Ich fuhr von St.
Malo nach Southampton, und als ich mich am Hafen erkundigte, fand
ich bald ohne größere Schwierigkeiten den »Schwarzen Schwan«, ein
sauberes, kleines Fahrzeug von der Gattung, die man, wie ich später
erfuhr, als Brigg bezeichnet. Kapitän Fourneau befand sich
persönlich auf Deck, und sieben oder acht handfeste Burschen waren
hart dabei, sie in Stand zu setzen und seeklar zu machen. Er
begrüßte mich und führte mich hinunter in seine Kajüte.

		»Sie gelten hier als Kanal-Insulaner, Herr Gerard,« sagte er zu
mir, »und ich würde Ihnen daher dankbar sein, wenn Sie Ihre
militärischen Allüren und Ihren Kavallerieton ablegten, wenn Sie
auf Deck auf- und abspazieren. Ein Vollbart [bookmark: page398] würde auch seemannsmäßiger
aussehen als dieser Schnurrbart.«

		Ich war entsetzt bei diesen Worten, doch, allem Anschein nach,
gab's auf hoher See keine Damen, und was konnte 's also weiter
schaden? Er klingelte nach dem Steward.

		»Gustav,« sagte er, »du wirst hier meinem Freund, Herrn Etienne
Gerard, der diese Reise mit uns macht, alle Aufmerksamkeiten
erweisen. Das ist Gustav Kerouan, mein bretonischer Steward,« fügte
er erläuternd hinzu, »und in seinen Händen können Sie sich sicher
fühlen.«

		Dieser Steward mit seinem rauhen Gesicht und seinen strengen
Augen sah für eine solch friedliche Beschäftigung recht kriegerisch
aus. Ich äußerte jedoch nichts, obwohl ich, wie Sie sich denken
können, die Augen offen hielt. Neben der Kajüte war eine Kabine für
mich zurecht gemacht worden, die ziemlich komfortabel geschienen
hätte, wenn sie nicht mit der glänzenden Einrichtung von Fourneaus
eigenen Räumen so stark kontrastiert hätte. Er mußte sicher ein
sehr prunkliebender Mann sein, denn seine Kajüte war derart mit
Samt und Silber ausgestattet, daß sie eher auf die Yacht eines
Fürsten, als auf ein kleines afrikanisches [bookmark: page399] Handelsschiff gepaßt hätte. Das
mochte wohl auch Herr Burns denken, der seine Verwunderung und
Verachtung darüber nicht verbergen konnte, so oft er hineinsah.
Dieser Mann, ein großer, kräftiger, rothaariger Engländer, hatte
die Kabine auf der anderen Seite der Kajüte inne. Dann waren noch
ein zweiter Maat und neun Mann Besatzung und ein Schiffsjunge an
Bord. Von der Mannschaft waren noch, wie ich von Herrn Burns
erfuhr, drei Kanal-Insulaner wie ich selbst. Dieser Burns, der
erste Maat, mochte zu gerne wissen, warum ich eigentlich
mitführe.

		»Ich reise zum Vergnügen.« sagte ich ihm.

		Er sah mich starr an.

		»Schon je 'mal an der Westküste gewesen?« fragte er.

		Ich antwortete, daß das nicht der Fall gewesen sei.

		»Das hab' ich mir gleich gedacht,« erwiderte er. »Und Sie werden
wohl auch kein zweitesmal zu dem Zweck mitkommen.«

		Ungefähr drei Tage nach meiner Ankunft lichteten wir die Anker
und gingen in See. Ich war nie sehr seefest und muß gestehen, daß
wir längst außer Sicht von irgendwelchem Land waren, [bookmark: page400] ehe ich im Stand
war, mich auf Deck zu wagen. Endlich aber, am fünften Tage, trank
ich die Bouillon, die mir der gute Kerouan brachte, und fühlte mich
kräftig genug, um aus meiner Koje zu kriechen und die Treppe 'nauf
zu klettern. Die frische Luft tat mir sehr wohl, und von da an
gewöhnte ich mich an die Schwankungen des Schiffes. Mein Bart war
mittlerweile auch gewachsen, und ich zweifele nicht daran, daß ich
ein ebenso vorzüglicher Seemann geworden wäre, wie ich ein Soldat
war, wenn ich zufällig zu diesem Dienstzweig geboren worden wäre.
Ich konnte bald die Taue ziehen, womit die Segel gehißt wurden, und
auch die langen Stangen einholen, woran sie befestigt waren.
Hauptsächlich bestand meine Beschäftigung jedoch darin, mit dem
Kapitän Fourneau Ecarté zu spielen und ihm Gesellschaft zu leisten.
Es war nicht zu verwundern, daß er jemanden um sich haben wollte,
denn keiner von seinen Leuten konnte lesen oder schreiben, obwohl
sie alle ausgezeichnete Seeleute waren. Ich kann mir nicht denken,
wie wir in dieser Wasserwüste uns hätten zurecht finden sollen,
wenn unser Kapitän plötzlich gestorben wäre, denn außer ihm konnte
kein Mensch den [bookmark: page401] Ort bestimmen, wo wir waren. Er hatte eine Karte
in seiner Kajüte hängen, auf der er jeden Tag den Kurs bezeichnete,
so daß wir mit einem Blick sehen konnten, wie weit wir noch von
unserem Bestimmungsort entfernt waren. Es war wunderbar, wie fein
er das berechnen konnte. Eines Morgens sagte er, daß wir in der
kommenden Nacht die Lichter von Kap Verde passieren würden und
tatsächlich, als die Nacht eintrat, sahen wir sie zu unserer Linken
leuchten. Am nächsten Tage jedoch war das Land außer Sicht und
Burns erklärte mir, daß wir nun eher kein's wieder sehen würden,
bis wir an unserem Landungsplatz in der Bucht von Biafra ankämen.
Alle Tage ging's mit günstiger Brise weiter südlich, und jeden
Mittag rückte die Stecknadel auf der Karte näher und näher an die
afrikanische Küste. Ich muß hier einflechten, daß wir Palmöl laden
wollten, und daß unsere Fracht auf der Ausreise aus bunten
Kleidern, alten Gewehren und anderem Krimskram bestand, wie ihn die
Engländer an die Eingeborenen zu verkaufen pflegen.

		Endlich hörte der Wind auf, der uns so lange begünstigt hatte,
und mehrere Tage trieben wir [bookmark: page402] auf spiegelglatter See und unter einer Sonne, daß
auf Deck zwischen den Planken das Pech herausquoll. Wir drehten und
drehten an unseren Segeln, um jedes Lüftchen aufzufangen, bis wir
endlich aus dieser windstillen Zone 'rauskamen und wieder mit einer
frischen Brise südlich liefen. In dieser Gegend wimmelte es von
fliegenden Fischen. Einige Tage schon war Burns sehr unruhig, ich
bemerkte, wie er sich fortwährend die Hände über die Augen hielt
und nach dem Horizont ausblickte, als ob er Land suchte. Zweimal
erwischte ich ihn in der Kajüte, wie er auf der Karte die
Stecknadel anstierte, die sich der Küste immer mehr näherte und sie
doch nie erreichte. Endlich, eines Abends, als der Kapitän und ich
eine Partie Ecarté in der Kajüte spielten, trat er mit einem
wütenden Ausdruck auf seinem sonnengebräunten Gesicht zur Türe
'rein.

		»Entschuldigen Sie, Herr Kapitän,« sagte er. »Wissen Sie
eigentlich, welchen Kurs der Mann am Ruder steuert?«

		»Direkt südlich,« antwortete der Kapitän, die Augen auf seine
Karten gerichtet.

		»Und direkt östlich sollte er steuern!«

		»Woher wissen Sie das?« [bookmark: page403]

		Der Maat brummte zornig etwas in den Bart.

		»Ich habe keine bessere Ausbildung gehabt. Herr Kapitän,« sagte
er dann, »aber ich kann Ihnen sagen, ich fahre in diesen Gewässern,
seitdem ich ein Bengel von zehn Jahren war, und ich weiß, wann wir
die Linie passieren, und weiß, wann wir in den Kalmen sind, und
weiß, wie man nach den Oelflüssen fährt. Wir sind jetzt südlich der
Linie und wir müßten direkt östlich, statt südlich steuern, wenn
wir in den Hafen kommen wollen, wo uns die Rheder hingeschickt
haben.«

		»Entschuldigen Sie, Herr Gerald. Merken Sie, daß ich am
Ausspielen bin,« sagte der Kapitän, indem er die Karten hinlegte.
»Kommen Sie an die Karte, Herr Burns, ich will Ihnen eine Lektion
in praktischer Navigation erteilen. Hier ist die Region des
Südwest-Passats, und hier ist die Linie, und hier in diesen Hafen
wollen wir, und hier ist ein Mann, der sein Schiff nach seiner
Weise lenkt.« Während er noch sprach, erwischte er den
unglücklichen Maaten an der Kehle und würgte ihn, bis er fast
besinnungslos war. Der Steward Kerouan war inzwischen mit [bookmark: page404] einem Tau
herbeigeeilt, womit sie ihn knebelten und banden, daß er
vollständig machtlos war.

		»Am Steuer ist einer von unseren Franzosen,« sagte der Steward.
»Den Maat werfen wir am besten über Bord.«

		»Das ist das sicherste,« meinte Kapitän Fourneau.

		Doch das war mehr, als ich ertragen konnte. Niemals würde ich
mich dazu bereden lassen, zum Mord eines wehrlosen Menschen meine
Einwilligung zu geben. Sehr ungnädig erklärte sich der Kapitän
schließlich damit einverstanden, ihm das Leben zu schenken. Wir
trugen ihn nach hinten in einen Raum unter der Kajüte, wo er
zwischen Ballen von Manchestertuch gelegt wurde.

		»Es ist kaum der Mühe wert, daß man erst die Luke wieder
schließt,« sagte Kapitän Fourneau. »Gustav, geh' zu Herrn Turner
und sag ihm, daß ich ihn sprechen möchte.«

		Der ahnungslose zweite Maat trat in die Kajüte und wurde auf der
Stelle ebenso traktiert, wie sein Kollege Burns. Er wurde dann
gleichfalls 'nuntergetragen und neben ihn gelegt. Die Luke wurde
dann wieder zugemacht.

		»Der rothaarige Hund hat uns zu raschem [bookmark: page405] Eingreifen gezwungen,« sagte der
Kapitän, »und ich muß eher losschlagen, als ich wollte. Doch, es
schadet weiter nichts und wird meine Pläne nicht ernstlich
gefährden. Kerouan, du kannst der Mannschaft vorn ein Fäßchen Rum
bringen und ihnen sagen, daß es ihnen der Kapitän schickt, damit
sie's aus Anlaß des Passierens der Linie auf sein Wohl austrinken.
Sie werden's nicht besser haben wollen. Unsere eigenen Leute
bringst du dann 'nunter in deine Pantry, damit wir sicher sind, daß
sie alle zur Tat bereit sind. Nun, Oberst Gerard, können wir,
wenn's Ihnen recht ist, unser Ecarté weiter spielen.«

		Es war dies eine Lebenslage, die man nicht leicht vergißt.
Dieser Kapitän war ein Mann mit eisernen Nerven, er mischte und hob
ab, gab Karten und spielte, als ob er in seinem Café säße. Von
unten hörten wir die unartikulierten Laute der beiden Maate, die
durch die Taschentücher, die sie im Mund hatten, ziemlich
abgeschwächt waren. Draußen knarrte und ächzte in der starken
Brise, die uns flott vorwärts trieb, das ganze Holz- und Segelwerk
unseres Fahrzeugs. Durch das Rauschen der Wellen und das Pfeifen
des Windes drang das wüste Jubelgeschrei [bookmark: page406] der englischen Matrosen, die dem
Rumfäßchen zu Leibe gingen. Wir machten ein Dutzend Spiele, und
dann erhob sich der Kapitän und sagte: »Ich glaube, jetzt sind sie
so weit.« Er nahm ein paar Pistolen aus einer Schublade und
händigte mir eine ein.

		Aber wir brauchten keinen Widerstand zu fürchten, denn es war
kein Mensch zum Widerstand da. Der Engländer jener Zeit, ob Soldat
oder Matrose, war ein unverbesserlicher Säufer. Wenn er nichts zu
trinken hatte, war er ein braver und guter Mensch. Hatte er aber zu
trinken, so gebärdete er sich wie ein Wahnsinniger – Maß halten
kannte er nicht. In dem trüben Licht des Loches, worin sie hausten,
fanden wir fünf Besinnungslose und zwei Wahnsinnige, die schrien,
fluchten und sangen – das war die derzeitige Bemannung des
»Schwarzen Schwans«. Der Steward schleifte die nötigen Taue herbei,
und mit Hilfe der zwei Franzosen (der dritte war am Steuerrad)
fesselten wir die Betrunkenen und banden sie so fest, daß sie weder
sprechen noch sich rühren konnten. Sie wurden in den entsprechenden
Raum im Vorderschiff gelegt, wie ihre Vorgesetzten im hinteren, und
Kerouan bekam [bookmark: page407] die Weisung, ihnen zweimal täglich Essen und
Trinken zu bringen. So befand sich denn der »Schwarze Schwan«
vollständig in unserem Besitz.

		Wenn schlechtes Wetter eingetreten wäre, so weiß ich nicht, was
wir hätten anfangen sollen, aber wir fuhren vergnügt weiter: der
Wind war stark genug, uns rasch südlich zu treiben, aber nicht so
stark, daß er uns beunruhigte. Am Abend des dritten Tages traf ich
Kapitän Fourneau auf dem Oberdeck und merkte, daß er scharfen
Ausguck hielt. Plötzlich rief er: »Gerard, sehen Sie dort, dort!«
und zeigte über den Bugspriet unseres Fahrzeugs hinweg.

		Ueber der tiefblauen See erhob sich der hellblaue Himmel, und in
ganz weiter Ferne, wo sie zusammenstieben, sah ich etwas
Schattenartiges wie eine Wolke, aber mit deutlicheren Umrissen.

		»Was ist das?« fragte ich.

		»Das ist Land.«

		»Was für 'n Land?«

		Ich war gespannt auf die Antwort, und doch wußte ich schon, wie
sie lauten würde.

		»Es ist St. Helena!«

		Das war sie also, die Insel meiner Träume! [bookmark: page408] Das war also der Käfig, wo unser
großer Kaiser eingesperrt war! All' jene Tausende von Meilen Wasser
hatten Gerard nicht von seinem Herrn zurückzuhalten vermocht. Dort
war er, dort auf jener Wolkenbank über dem dunkelblauen Meer. Wie
sie meine Blicke verschlangen! Wie meine Seele dem Schiff
vorauseilte – weiter und weiter, ihm zu sagen, daß er nicht
vergessen sei, daß nach langer Zeit endlich ein treuer Diener an
seine Seite geeilt sei! Jeden Augenblick wurde der schwarze Fleck
auf dem Wasser größer und deutlicher. Bald konnte ich erkennen, daß
es wahrhaftig ein bergiges Eiland war. Die Nacht senkte sich
nieder, aber ich lag noch immer auf den Knien, meine Augen in der
Dunkelheit auf die Stelle gerichtet, wo ich wußte, daß mein großer
Kaiser sei. Wir fuhren eine Stunde und noch eine, als uns plötzlich
ein kleines, goldenes, funkelndes Licht direkt von vorne
entgegenschimmerte. Es kam aus dem Fenster von irgendeinem Haus –
vielleicht von seinem Hause. Es konnte höchstens ein bis
zwei Meilen entfernt sein. O, wie ich meine Hände danach
ausstreckte! – es waren nur die Hände Etienne Gerards, aber für
ganz Frankreich waren sie ausgestreckt. [bookmark: page409]

		An Bord unseres Schiffes waren sämtliche Lichter ausgelöscht,
und unter Anleitung des Kapitäns Fourneau zogen wir alle an einem
der Taue, wodurch sich eine der Raaen über uns 'rumdrehte und das
Schiff zum Stoppen kam. Dann bat er mich, mit in die Kajüte zu
kommen.

		»Sie werden jetzt alles begreifen. Oberst Gerard,« sagte er zu
mir, als wir unten waren, »und Sie werden mir verzeihen, daß ich
Sie nicht vorher vollkommen ins Vertrauen gezogen habe. In einer
Sache von einer derartigen Wichtigkeit mache ich jedoch niemanden
zum Vertrauten. Ich habe die Befreiung des Kaisers schon sehr lange
geplant, und mein Verbleiben in England, wie mein Eintritt in ihre
Handelsflotte geschah nur zu diesem Zweck. Es ist alles gegangen,
wie ich's erwartet hatte. Ich habe mehrere erfolgreiche Reisen nach
der Westküste Afrikas gemacht, so daß es keine Schwierigkeiten
bereitete, auch dieses Kommando zu bekommen. Nach und nach gewann
ich diese alten französischen Marinematrosen zur Besatzung.
Sie habe ich mitgenommen, weil ich gerne einen erprobten
Streiter im Fall des Widerstandes haben wollte, und auch auf der
langen Heimreise einen passenden Gefährten für [bookmark: page410] den Kaiser. Meine Kajüte ist
schon zu diesem Zweck hergerichtet. Ich hoffe zuversichtlich, daß
er vor Tagesanbruch d'rin ist, und wir außer Sicht sind von dieser
verfluchten Insel.«

		Sie können sich denken, mes amis,
wie mich diese Worte bewegten. Ich umarmte den braven Fourneau und
flehte ihn an, mir zu sagen, wie ich ihm behilflich sein
könnte.

		»Ich muß Ihnen alles überlassen,« sagte er. »Ich würde gern der
erste sein, ihm meine Ehrfurcht zu bezeugen, aber es würde nicht
ratsam für mich sein, das Schiff zu verlassen. Das Wetterglas
fällt, das bedeutet Sturm, und wir haben das Land unter unserer
Leeseite. Außerdem kreuzen drei englische Kriegsfahrzeuge um die
Insel 'rum, die jeden Augenblick auf uns stoßen können. Ich muß
also das Schiff bewachen, und Sie müssen den Kaiser bringen.«

		Ich erzitterte bei diesen Worten.

		»Geben Sie mir Ihre Weisungen!« schrie ich.

		»Ich kann Ihnen nur einen Mann ablassen, denn ich kann so
schon kaum die Segel bewältigen,« fuhr er fort. »Eins von den
Booten ist 'nuntergelassen, und dieser Mann wird Sie an Land rudern
und warten, bis Sie zurückkommen. [bookmark: page411] Das Licht, was Sie sehen, ist tatsächlich
das Licht von Longwood. Alle Menschen in diesem Haus sind Ihnen
wohlgesinnt, und auf alle können Sie zählen, daß sie Ihnen bei der
Flucht des Kaisers helfen. Es ist zwar um das Haus ein Kordon
englischer Wachtposten aufgestellt, aber die sind ziemlich weit ab
davon. Wenn Sie erst so weit sind, übermitteln Sie dann dem Kaiser
unsere Pläne, geleiten ihn ans Boot und bringen ihn an Bord.«

		Der Kaiser selbst hätte seine Instruktionen nicht kürzer und
klarer geben können als Kapitän Fourneau. Es war kein Augenblick zu
verlieren. Das Boot mit dem Matrosen wartete längsseit. Ich stieg
ein und wir stießen ab. Unser kleines Fahrzeug tanzte über die
dunkle Flut, aber vor meinen Augen leuchtete stets das Licht von
Longwood, das Licht des Kaisers, der Stern meiner Hoffnung! Bald
kratzte der Boden unseres Nachens über die Steine; wir waren am
Ufer! Es war eine verlassene Stelle, und keine Wache rief uns an.
Ich ließ den Seemann beim Boot und kletterte den Hügel hinauf.

		Ein schmaler Ziegenpfad wand sich zwischen den Felsen durch, so
daß es mir nicht schwer [bookmark: page412] wurde, meinen Weg zu finden. In St. Helena konnte
man mit Recht sagen, daß alle Pfade zum Kaiser führten. Ich kam an
ein Tor. Keine Wache – ich ging durch. Noch ein Tor – wieder keine
Wache! Ich wunderte mich, was aus diesem Kordon geworden sein
möchte, von dem Fourneau gesprochen hatte. Ich war nun auf der Höhe
angelangt, denn gerade vor mir brannte das Licht. Ich verbarg mich
und schaute mich nach allen Seiten um, aber ich konnte noch immer
keine Spur von einem Feind entdecken. Als ich näher ging, sah ich
das Haus, ein langes, niedriges Gebäude mit einer Veranda. Auf dem
Weg davor spazierte ein Mann auf und ab. Ich schlich mich näher und
betrachtete ihn. Vielleicht war's der verdammte Hudson Lowe. Welch
ein Triumph, wenn ich den Kaiser nicht nur befreien, sondern auch
rächen könnte! Doch war's wohl wahrscheinlicher, daß es eine
englische Wache war. Ich kroch noch etwas näher, und der Mann blieb
vor dem erleuchteten Fenster stehen, sodaß ich ihn genauer sehen
konnte. Nein, es war kein Soldat, sondern ein Geistlicher. Ich
wunderte mich, was ein solcher Mann nachts um zwei Uhr hier tun
möchte. War er ein Engländer oder ein Franzose? Wenn er [bookmark: page413] ins Haus gehörte,
so durfte ich ihn ins Vertrauen ziehen. Wenn er aber ein Engländer
war, würde er alle meine Pläne zerstören. Ich schlich noch immer 'n
bißchen näher, und in diesem Augenblick ging er ins Haus hinein.
Jetzt hatte ich freie Bahn, und ich war mir bewußt, daß ich keine
Sekunde verlieren dürfte. Gebückt lief ich schnell vorwärts an das
erleuchtete Fenster. Ich hob den Kopf in die Höhe und guckte durch
– vor mir lag die Leiche des Kaisers!

		Meine Freunde, ich stürzte bewußtlos auf den Kiesweg, als ob ich
einen Schuß durch den Kopf bekommen hätte. Mein Schreck war so
groß, daß ich mich heute noch wundere, ihn überlebt zu haben. Und
trotzdem hatte ich mich nach einer halben Stunde wieder aufgerafft
und stand, an allen Gliedern zitternd und mit den Zähnen klappernd,
an der Wand und stierte mit den starren Blicken eines Wahnsinnigen
in das Zimmer des Toten.

		Er lag auf einer Bahre mitten im Zimmer, ruhig, friedlich,
majestätisch, sein Gesicht zeigte jene geheime Macht, die unsere
Herzen leichter machte am Tage der Schlacht. Seine bleichen Lippen
waren zu einem ganz unmerklichen Lächeln [bookmark: page414] verzogen, seine halbgeöffneten
Augen schienen auf mich gewandt. Er war stärker als damals, wo ich
ihn bei Waterloo zum letzten Male gesehen hatte, und in seinem
Gesicht lag ein sanfter Zug, den ich im Leben nie bemerkt hatte. Zu
beiden Seiten brannte eine Reihe Kerzen, und das war das Licht, das
uns auf der See erfreut, das mich über das Wasser geleitet, und das
ich als den Stern meiner Hoffnung begrüßt hatte! Dunkel sah ich
allmählich, daß viele Menschen niederknieten; der kleine Hofstaat,
Männer und Frauen, die sein Geschick geteilt halten, Bertrand,
seine Gemahlin, der Geistliche, Montholon – alle waren sie da. Ich
hätte gerne auch gebetet, aber das Herz war mir zu schwer und zu
weh. Und doch mußte ich Abschied nehmen, aber ich konnte ihn nicht
verlassen, ohne ihm ein Zeichen zu geben. Ohne Rücksicht, ob ich
gesehen werden möchte oder nicht, stellte ich mich aufrecht vor
meinen entschlafenen Heerführer hin, nahm die Hacken zusammen und
erhob meine Hand zu einem letzten Salut. Dann machte ich kehrt und
eilte hinweg durch die dunkle Nacht, das Bild der bleichen,
lächelnden Lippen und der starren grauen Augen vor mir. [bookmark: page415]

		Mir war's, als ob ich nur eine kurze Weile weggewesen sei, aber
der Mann im Boot sagte mir, es seien Stunden. Erst als er davon
sprach, bemerkte ich, daß sich der Wind erhoben hatte und daß die
Wellen rauschend an die Felsen schlugen. Zweimal versuchten wir
unser Boot abzustoßen, und zweimal wurde es vom Meere
zurückgeworfen. Das drittemal schlug eine starke Welle den Boden
durch. Hilflos warteten wir daneben, bis der Tag anbrach, doch
zeigte er uns nur eine wütende See. Von dem »Schwarzen Schwan« war
keine Spur zu sehen. Um weiter blicken zu können, klommen wir den
Hügel hinauf, aber im weiten Umkreis schimmerte kein Segel auf dem
Ozean. Er war fort. Ob er gesunken oder von seiner englischen
Besatzung wieder genommen, oder was sonst für ein seltsames
Schicksal ihm beschieden gewesen sein mag, weiß ich nicht. Auch
Kapitän Fourneau habe ich nie wieder gesehen, um ihm das Resultat
meiner Mission zu erzählen. Ich selbst übergab mich den Engländern,
mein Bootführer und ich behaupteten, daß wir die einzigen
Ueberlebenden eines untergegangenen Schiffes wären. Bei ihren
Offizieren fand ich die großmütige Gastfreundschaft, die ich [bookmark: page416] immer getroffen
habe, aber es verstrich manch' langer Monat, ehe sich eine
Gelegenheit zur Rückreise bot nach dem teueren Land, außerhalb
dessen es für einen wahren Franzosen, wie ich es bin, keine
wirkliche Glückseligkeit gibt.

		Nachdem ich Ihnen nun erzählt habe, wie ich mich von meinem
Herrn und Meister verabschiedet habe, will ich mich nun auch von
Ihnen verabschieden, meine lieben Freunde, die Sie so geduldig den
langatmigen Geschichten eines alten, gebrochenen Soldaten zugehört
haben. Rußland, Italien, Deutschland, Spanien, Portugal und
England, durch alle diese Länder sind Sie mir gefolgt, und durch
meine trüben Augen hindurch haben Sie etwas von dem Funkeln und dem
Glanz jener großen Zeit gesehen, und ich habe Ihnen einen schwachen
Schatten gemalt von jenen Männern, bei deren Tritt die Erde
zitterte. Bewahren Sie's in Ihrem Herzen und übertragen Sie's auf
Ihre Kinder, denn die Erinnerung an ein großes Zeitalter ist der
kostbarste Schatz, den eine Nation nur besitzen kann. Wie der Baum
sich von seinen eigenen abgefallenen Blättern nährt, so mögen auch
diese Toten und diese entschwundenen Tage eine neue blühende Epoche
hervorbringen [bookmark: page417] von Helden, Herrschern und Weisen. Ich ziehe nun
nach der Gascogne, aber meine Worte bleiben hier in Ihrem Andenken,
und wenn Etienne Gerard lange vergessen ist, wird sich vielleicht
noch manchmal ein Herz erwärmen, oder ein Geist stärken durch
irgendein schwaches Echo der Worte, die er hier gesprochen hat.
Messieurs, ein alter Soldat salutiert
und sagt Ihnen Adieu!

	